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        "Ich bringe dich hier raus - unter einer Bedingung. Du gehörst mir eine Nacht. Meine Regeln. Kein Safeword.«

        

      

      

      Ex-Airforcepilot Luke fliegt den Privatjet der Countrysängerin Sugar Harlow von Stadt zu Stadt. Dominant, dunkel und fordernd sehnt er sich nach ihr - sie ist jedoch verlobt mit dem einflussreichen Ölmagnaten Donovan Granger und scheint Luke gar nicht zu beachten.

      

      Auf einem Flug nach New York zwingt ihn ein Defekt zur Notlandung auf der Gefängnisinsel Rikers Island. Ausgerechnet. Luke hat eine offene Rechnung mit den Behörden und kein Interesse an weiteren Verhören - doch er ist nicht der Einzige mit einem dunklen Geheimnis und jeder Menge Leichen im Keller. Sugar braucht Lukes Hilfe, um der Insel zu entkommen. Er nutzt seine Chance und unterbreitet ihr ein unmoralisches Angebot.

      

      Unter dem Titel GOOD BOYS GONE BAD veröffentlichen bekannte Erotikautoren sinnlich-düstere Liebesgeschichten, Dark Romance und erotische Thriller. Im Mittelpunkt stehen vermeintlich gute Kerle mit einer geheimen dunklen Seite – wenn du ihren Weg kreuzt, sag brav Bitte, und bete, dass sie nur Dinge mit dir anstellen, die dir auch gefallen …

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 1

        

      

    
    
      Luke

      »Konzentrier dich auf den Sicherheitscheck!«

      Das Knurren meines Kopiloten lockte meine Aufmerksamkeit von der glänzenden Limousine auf dem Rollfeld zurück ins Flugzeug. Shit. Jede einzelne meiner Hirnzellen wehrte sich dagegen, mich auf das Startprotokoll zu konzentrieren.

      Ich wollte sie ansehen.

      Sugar Harlow.

      Die Countryqueen mit der Stimme eines Engels und dem kurvigen Körper einer Höllenbraut. Scharf gerundet, üppig an den genau richtigen Stellen und geradezu zerbrechlich schmal an anderen.

      Die einzige Chance, einen Blick auf sie zu werfen, bot sich mir jetzt. Auf ihrem Weg von der Limousine zum Jet.

      Will zischte neben mir und schob seine Wurstlippen vor, grinste mich an.

      »Na gut, das Panorama gönne ich dir. Junge, da bleibt selbst mir die Luft weg und ich mag die Bräute normalerweise mit ordentlich was zum Zupacken. Mann, auf der Nachtigall da draußen würde ich auch mal gerne rumklettern!«

      Hüftschwingend stolzierte Sugar über das Rollfeld, flankiert von ihren Bodyguards. Die sonnengebräunten Beine versteckte der kurze Jeansrock kaum, ihre Cowboyboots und die geknotete Bluse strahlten Countrygirl-Chic aus – wäre da nur nicht der tiefe Einblick.

      Ich holte langsam Luft, konzentrierte mich darauf, meinen Herzschlag zu beruhigen. Draußen turnten die Mechaniker in ihren leuchtenden Westen und auch sie hielten inne und gafften.

      Sie war einfach perfekt. Genau die Art von Frau, die ich zu Hause an mein Bett fesseln würde und erst wieder gehen lassen, wenn ich genug von ihr habe. Was möglicherweise niemals geschah.

      Sugars blondes Haar glänzte in der Abendsonne von New Orleans rötlich und wippte neckisch als Pferdeschwanz hoch auf ihrem Kopf. Ihre roten Lippen dazu … oh fuck. Ich stellte sie mir vor, auf den Knien, vollkommen nackt, ihre Hände auf dem Rücken gefesselt, den Mund offen, hungrig.

      »Darf ich, Sir …?«, flüsterte sie in meiner Fantasie und ihr Lächeln … oh … wie Zuckerguss auf einem warmen Kuchen. Sie leckte sich die Lippen, streckte die Zungenspitze aus, um den glänzenden Tropfen Erregung von meiner Eichel zu kosten. Ich packte ihren Zopf, wickelte die Haarlängen um meine Faust und presste meinen pulsierenden Schwanz gegen ihre Lippen.

      »Ich bräuchte hier einmal eine Unterschrift, Sir!«

      Bis auf das Sir in dem Satz passte überhaupt gar nichts davon in meinen Tagtraum.

      Na toll.

      Jesse stand in der Tür zum Cockpit und reichte mir das Protokoll des Sicherheitschecks. Seine Sommersprossen sprenkelten seine Wangen bis hoch zu den Augenbrauen und betonten die Asymmetrie seines Gesichts und die blasse Hautfarbe. Kaugummikauend sah er von mir zu Will, wippte in den Knien und schob die Hände in die Taschen. Ein Redneck, wie er im Buche steht. Ein guter Mann, fleißig, zuverlässig, ein wenig schräg.

      »Am Triebwerk fehlte eine Schraube. Henry hat Ersatz dafür besorgt. Das Ding ist ohnehin unwichtig. Trotzdem muss sich das fürs Protokoll einer von euch Uniformaffen mal ansehen!«

      Meine Hose spannte noch immer und unter dem Stoff pochte die Erinnerung an ihre zarten Lippen um mein bestes Stück. So konnte ich unmöglich draußen herumlaufen.

      Ich sah Will an und hoffte, er übersah den feinen Schweißfilm der Lust auf meiner Stirn und konzentrierte sich auf das Flugzeug.

      »Gehst du raus mit Jesse und begutachtest das Triebwerk? Miss Harlow füllt morgen den Madison Square Garden, wir können uns keinen Zwischenfall leisten. Ich kümmere mich um den Rest hier drin!«

      »Aye, aye, Sir!«, knurrte Will und verschwand mit dem Chefmechaniker aus meinem Dunstkreis.

      Sir. Sir. Sir.

      Bei dem Wort kehrte ich mit Genuss zurück zu meiner kleinen Fantasie von Sugar Harlow und ihrem warmen Mund um meinen Schwanz.

      Natürlich wusste ich, dass sie nicht die Frau war, die vor Männern in die Knie ging. Verlobt mit diesem Ölmagnaten aus Kansas, erfolgsverwöhnt und hochnäsig brauchte es mein altes Ich, um sie zur Unterwerfung zu zwingen.

      Mein altes Ich hatte ich zurückgelassen in Pensacola und ich wollte es nicht zurück. Es gehörte nicht mehr zu mir. Jetzt war ich Luke Moreau, privater Pilot einer Sängerin, Gentleman und Bewohner des French Quarters mit einer Wohnung raus zur Decatur Street.

      Doch träumen musste ich nicht als gediegener Gentleman, der morgens auf der Straße den Passanten freundlich zunickte, Beignets und Milchkaffee im Café du Monde zum Frühstück genoss und die blonde Countrysängerin stets mit Respekt behandelte. Träumen durfte ich noch als Kampfpilot der Airforce, den das FBI wegen der Beihilfe zur Flucht einer gesuchten Verbrecherin verhörte. Der Mann in Uniform, der Frauen nicht fragte, sondern flachlegte. Ich stellte mir vor, in Sugars perfekter Kehle zu kommen und meine Liebe in sie zu pumpen. Danach würde sie sich artig bedanken und ihre vollen Lippen ablecken.

      »Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen, Sir?«

      Charlies weiches, weibliches Timbre lockte mir ein leises Seufzen hervor. Die Stewardess lächelte mich an und legte mir die Hand auf die Schulter. Ich spürte, wie sie ganz leicht drückte und versuchte, meine Muskeln durch den Stoff zu ertasten.

      Ihre großen, wasserblauen Augen leuchteten jedes Mal, wenn sie mich sah.

      »Sir, Ihre Fliege sitzt nicht richtig, Sir. Wenn Sie erlauben?«

      Sie beugte sich über mich, die Rundungen ihrer Brüste streiften meinen Bizeps, und es war mir scheißegal, dass sie vermutlich die Härte in meiner Hose entdeckte. Zu einem Knoten hochgesteckt wirkte ihr dunkles Haar elegant, die Frisur betonte ihren zarten Hals.

      Im Gegensatz zu Miss Harlow gehörte Charlie zur leichten Beute. Ich fing ihren Blick und zwinkerte ihr zu.

      »Habe ich Ihnen erlaubt, mich anzufassen, Charlie?«

      Sie hielt die Luft an und bewegte sich nicht, blieb einfach über mich gebeugt stehen. Eine Hand schob ich unter den Saum ihres Rocks und krabbelte mit den Fingerspitzen ihren Oberschenkel aufwärts. Mit dem Daumen der anderen Hand strich ich über ihre Unterlippe. Das sanfte Zittern ihres Körpers gefiel mir, obwohl sie mich ansonsten wenig reizte.

      »Mund auf!«

      Artig befolgte sie meinen Befehl und gewährte meinem drängenden Daumen Einlass zwischen ihre warmen Lippen. Mit der anderen Hand kratzte ich sanft über ihre Oberschenkel. Charlie schluckte hörbar und begann, an meinem Daumen zu saugen. Ihre Augen glänzten feucht. Ich sah ihr dabei zu, wie sie sich selbst scharfmachte, und überlegte, sie in New York mit in mein Hotelzimmer zu nehmen und sie zu ficken, als wäre sie Sugar Harlow.

      Meine Fingerspitzen strichen den Rand ihres Slips entlang, und ich spürte die Nässe und Hitze, die aus ihrem Schoß in meine Richtung quoll.

      »Verrate mir eins, Charlie. Hast du an mich gedacht, während du es dir selbst besorgt hast?«

      Ihre Augen weiteten sich, Röte schmiegte sich über ihre Wangen.

      Ich zog den Daumen aus ihrem Mund und schaute sie an, wartete auf ihre Antwort. Meine Hand ruhte direkt zwischen ihren Beinen, bereit, unter den Stoff ihres Slips zu fahren und in ihren Tiefen zu versinken.

      Sie nickte unschlüssig, ein kaum hörbares »Ja« rang sie sich aus der Kehle.

      Blitzschnell packte ich eine ihrer Brüste und zog sie daran dichter zu mir heran.

      »Wenn du mit mir sprichst, heißt es: Ja, Sir! Haben wir uns verstanden?«

      Charlie stöhnte. Ihre Stimme verlor völlig die Kraft – genau wie ihre Knie. Sie sank mit dem Schoß auf meine Finger und rieb sich an mir. Kleines Flittchen! Der würde ich in New York zeigen, wie sie sich zu benehmen hat. Aber eins nach dem anderen.

      »Siehst du den Mechaniker, der dort am Flughafenschlepper lehnt?«, fragte ich und deutete aus dem Cockpitfenster raus auf das Rollfeld.

      Charlie blinzelte, Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie nickte nur. Böser Fehler.

      Ich kniff ihr in den Oberschenkel.

      »Du hast etwas vergessen!«

      »Ja, Sir«, wimmerte sie, und ich wunderte mich, dass sie mir nicht vorhin schon eine gescheuert hatte und wütend aus dem Cockpit gestürmt war, um mich wegen sexueller Belästigung zu verklagen. Aber manche Dinge verlernt man nicht. Ich wusste einfach, wenn sich eine Frau nach mir sehnte. Mir lagen viele Frauen zu Füßen, ich konnte mir aussuchen, welche Pussy sich an jedem einzelnen Wochentag in meinem Bett wälzte.

      Natürlich außer der Frau, die ich wirklich wollte.

      Sugar Harlow.

      Die Ironie schmeckte bitter, und es tat mir leid, dass Charlie meinen Ärger über diesen Umstand ausbaden würde. Hmmm … ihr rot glühender Hintern erhellte meine Vorstellung von New York allerdings um einige Prozentpunkte. Mal sehen, ob Charlie einsatzbereit war. Meinen Schwanz gab es schließlich nicht umsonst. Zumindest nicht für eine notgeile Stewardess.

      »Du gehst jetzt da raus zu dem Mechaniker und schenkst ihm deinen feuchten Slip. Ich will zugucken, wie du ihm das Stück Stoff in die Hand drückst. Schaffst du das?«

      »Aber … ich kann doch nicht einfach einem wildfremden Mann –«.

      Ich packte sie an der Kehle und kniff die Augen zusammen.

      »Ich habe nicht um deine Meinung gebeten, Charlie. Erledigst du meinen Auftrag, vögele ich dich in New York um den Verstand. Deine Entscheidung!«

      Mit einem Seufzer lockerte ich den Griff um ihren Hals und lächelte sie an, zog die Hand unter ihrem Rock hervor und zuckte mit den Schultern.

      »Kaffee, mit viel Milch. Kein Zucker, bitte.«
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      »La Guardia? Die haben doch wohl einen Piep. Mit der Limousine fahren wir ne Stunde bis zum Ritz Carlton. Ich will mich ausschlafen, bevor ich morgen auf die Bühne gehe.«

      Ich schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Eddie runzelte die Stirn und zuckte entschuldigend mit den Achseln.

      »Daran können wir nichts ändern, Sugar. Wir haben keine Landegenehmigung für JFK gekriegt. Fashionweek.«

      Augenrollend kramte ich nach meinem Handy und blitzte ihn an.

      »Was interessiert mich die Fashionweek? Diese ganzen verhungerten Gestelle in den hässlichen Fetzen. Geh nach vorn zum Piloten, und sag ihm, mein Verlobter wird uns die Genehmigung für JFK besorgen. Er soll sich drauf einstellen, dass wir nicht den vergammelten Flugplatz in der Bronx ansteuern. Ich fülle den Madison Square Garden! Ich hab es nicht nötig, mich durch den überfüllten Flughafen zu drängeln und mir dann den Arsch in der Limousine platt zu sitzen.«

      Eddie holte Luft, um etwas zu erwidern. Ich lauschte bereits dem Tuten in der Leitung und winkte ihn weg. Zwei Jahre als mein Bodyguard und der Typ hatte immer noch nicht gecheckt, dass ich die Entscheidungen traf.

      »Ist das meine Countryqueen? Müsstet ihr nicht längst in der Luft sein?«, flirtete Donovan und schaffte es, mir ein klägliches Lächeln abzuringen.

      »Wir warten auf die Starterlaubnis. Hör zu, ich hab wenig Zeit. Weißt du was? Die beschissene New Yorker Flughafenbehörde erwartet ernsthaft von mir, dass uns Luke in La Guardia runterbringt. In dem veralteten Flughafen setz ich keinen Fuß auf den Boden. Sorg dafür, dass wir Landeerlaubnis für JFK kriegen. Bist du nicht mit dem Berater vom New Yorker Bürgermeister in Yale gewesen?«

      Donovan hustete. Die Rollen seines Schreibtischstuhls knarrten über den Dielenboden, das Geräusch kratzte an meinen ohnehin gespannten Nerven.

      »Sugar, so einfach ist das trotzdem nicht. Selbst wenn ich Tony jetzt kurzfristig erreiche, hat er gar nicht die Befugnisse, um deinem Flieger Landeerlaubnis für den JFK-Airport zu geben. Was ist denn so schlimm an La Guardia? Du wirst von der Limo auf dem Rollfeld abgeholt – näher als Newark ist es allemal. Ich werde erst morgen gegen Mittag in New York eintreffen, wir zwei verpassen uns also auch nicht!«

      Typisch Donovan. Als ob es mich interessierte, ob und wann ich ihn wiedersah. Ja, wir waren verlobt und ich mochte ihn, das hieß aber noch lange nicht, dass ich ständig mit ihm Löffelchen liegen wollte oder Wert darauf legte, dass er sich jedes meiner Konzerte anschaute.

      »Liebling, du brauchst nicht unbedingt herzukommen. Es ist nur ein Gig. Ich bin übermorgen wieder in Nashville. Daniella serviert uns das Probedinner für unsere Hochzeit und ich hab die Anprobe für mein Kleid bei Arlington Dresses. Bleib du zu Hause, und kümmere dich darum, dass deine Eltern übermorgen pünktlich in Daniellas Restaurant erscheinen und deine Mom möglichst nicht schon betrunken dort aufläuft. Edmund vom Peoples Magazine wird da sein; noch so eine Schlagzeile wie die letzter Woche will ich auf keinen Fall!«

      Ich sank in meinen Sitz zurück und schaute durch das Flugzeugfenster hinaus in den einbrechenden Abend. Die Sonne in New Orleans besaß einen Zauber wie nirgendwo anders auf der Welt.

      Bleichgold suppten die Strahlen wie Honig über den dunklen Asphalt der Rollbahn und hüllten die Mechaniker draußen in besänftigendes Licht. Wenn man genau hinsah, schien es beinahe, als ob die einzelnen Sonnenstrahlen langsam zur Erde tanzten und nicht einfach auf den Boden prallten wie anderswo.

      Ich summte eine feine Melodie in meinem Kopf und wünschte mir Candy Bell in meine Arme. Donovan erklärte mir lang und breit, warum der Alkoholismus seiner Mom, ihre aufgespritzten Brüste und Lippen und ihr eher gering ausgeprägtes Denkvermögen nicht meine Karriere ruinierten. Und seine auch nicht. Blah, blah, blah.

      Candy Bell lag im Laderaum, mit kurviger Stundenglas-Figur, tiefschwarz glänzend mit straff gespannten Saiten und sie wartete auf mich. Darauf, dass ich an ihr zupfte und ihre Klänge mit meiner Stimme und dem honigfarbenen Licht von New Orleans zu einem neuen Hit verschmolzen.

      Eddie kehrte mit schwitzender Glatze vom Piloten zurück, der Gesichtsausdruck finster und gleichzeitig fragend.

      »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Donovan am Telefon und ich seufzte.

      »Schon seit drei Minuten nicht mehr. Es ist mir vollkommen egal, warum deine Mom ist, wie sie ist. Wir beide haben einen Ruf zu verlieren, und ich finde, sie gehört in eine geschlossene Anstalt. Das ist der erste Punkt. Der zweite Punkt ist, ich bin enttäuscht von dir! Du versprichst, mich zu heiraten und zu lieben, die ganze Romantiknummer. Und dann schlägst du mir eine so kleine Bitte ab!«

      Ich sah Eddie ernst an und betrachtete die Falte auf seiner Stirn. Er verzog keine Miene über das, was ich Donovan sagte.

      »Sugar, du bist unfair! Willst du meine Mom ausladen?«

      »Eine ehrliche Antwort würdest du mir übel nehmen, nicht wahr?«

      Er schnaufte nur, und ich wusste, ohne ihn zu sehen, was für ein Gesicht er gerade zog. Die Lippen vorgestreckt wie ein unartiger Junge, genau die Visage, bei der mir die rechte Faust juckte. Ein bisschen tat er mir leid, deshalb lenkte ich ein.

      »Hör zu, wir starten gleich. Schatz, ich liebe dich, das weißt du. Ich werde also akzeptieren, dass deine trunkene Mutter über unsere Hochzeit torkelt. Versprich mir, dass du Tony anrufst. Er soll sein Bestes geben, ja? Du willst doch nicht, dass mich Luke übermorgen zu dir nach Nashville fliegt und ich schlechte Laune hab?«

      Meine Geduld für das Gespräch mit meinem Verlobten war an diesem Punkt aufgebraucht.

      »Du bist wie eine kleine Furie, Sugar. Ich liebe dich und das ist dein Glück. Wäre es anders, dann würde ich dich an den Haaren runter in den Keller schleifen, deinen zarten Körper über die Werkbank legen und dir deinen Hintern versohlen, bis du artig schnurrst und aufhörst, die Krallen nach mir auszufahren!«

      Ich presste die Knie zusammen und stöhnte lasziv in den Hörer.

      »Dann lieb mich nicht, verdammt noch mal! Lieb mich einfach nicht, wenn ich zurück nach Nashville komme!«

      Eddie lief rot an, und ich musste kichern, denn meine Bemerkung hatte gleich zwei Männern sprachlose Scham entlockt.

      Erregt von der Vorstellung einer scharfen Nummer mit Donovan im Keller seines Hauses in Nashville befeuerte mich während des Flugs mit einem unerbittlich zuckenden Unterleib.

      Selbst Eddies schlechte Nachrichten vom Piloten schafften es nicht, die Hitze aus meinem Schoß zu vertreiben.

      Mit geschlossenen Augen genoss ich das Gefühl, vom Schub des Starts in den Sitz gepresst zu werden, annähernd bewegungslos.

      Ich leckte mir die Lippen und umklammerte die Armlehnen, öffnete die Schenkel nur ein kleines Stück, um die Vibrationen des Flugzeugs bis in meine Mitte zu spüren.

      Vielleicht rufe ich Donovan an und locke ihn doch nach New York, wir bleiben einen Tag länger und ich besuche mit ihm das Redrox Café. Wer weiß, unter der polierten Oberfläche meines persönlichen Ölmagnaten schlummert möglicherweise der Mann, der mich auch zwischen den Laken beherrschen kann. Über den Wolken verschwammen meine Gedanken dahin. Das Licht von New Orleans verwandelte die Wolkendecke in ein surreales Feld aus Gold und Honig. Eddie saß in der Sitzreihe vor mir. Ich grinste, schob mir die Finger unter den Rock und kostete die Nässe, die in Perlen den Slip benetzte.

      Ich klemmte meine Unterlippe zwischen die Zähne, unterdrückte ein lustvolles Seufzen. Zum ersten Mal seit Jahren flammte eine alte Verzweiflung in mir auf. Die dunklen Schatten erwachten zum Leben, die Erinnerungen an eine Zeit kehrte zurück, in der mir meine schiere Gier auf Lust und Unterwerfung beinahe das Leben gekostet hatte.

      Kreisend rieb ich meine Perle und verdrängte die Tränen unter den flackernden Lidern.

      Beinahe?

      Ich schluckte und genoss das Zittern meiner Oberschenkel, meine Bauchmuskeln spannten und sehnten sich nach einem Höhepunkt.

      Kopfschüttelnd kämpfte ich gegen die aufsteigende Schwärze, schob sie beiseite mit jedem Streicheln und Drücken meiner Nässe.

      Doch jetzt, wo die Dunkelheit wach war, wollte sie nicht mehr schlafen.

      »Oh … Donovan!«, keuchte ich leise und ignorierte Eddies irritierten Blick, meine Welt verschwamm, ich kam. Hart. Presste die Knie aneinander, biss mir auf die Lippen, bog den Rücken durch und spürte die Tränen auf meinen Wangen nicht.

      Doch hier saß ich nun. Wiedervereint mit alten Dämonen und einem Verlobten in Kansas, der sie selbst geweckt hatte.

      Konnte Donovan Granger damit umgehen, wer ich war? Was ich brauchte?
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      »Ich muss mal den Kaffee wegbringen. Übernimmst du?«

      Meine Blase drückte seit einer Stunde und ich hielt es nicht mehr aus. Normalerweise vermied ich es auf kurzen Flügen, die Toiletten zu benutzen. Miss Harlows Privatjet besaß einen gut ausgestatteten Waschraum, aber nur einen einzigen. Das bedeutete, ich musste an ihr vorbei. Ohne eine Latte zu kriegen.

      Will sah nur zu mir auf und nickte.

      »Bringst du mir einen Kaffee mit? Die Plörre, die Charlie uns serviert, schmeckt zwar nicht, aber heute bin ich saumüde. In einer halben Stunde beginnen wir den Landeanflug, der Luftraum über New York ist voll wie die Scheiß-Windeln von meinem Neffen. Sieh zu, dass du die Königin nicht ansiehst! Du brauchst dein Blut im Kopf, nicht im Schwanz!«

      Ich klopfte ihm auf die Schulter und schob mich aus dem Cockpit in den Gang. Charlie lehnte zu meiner Erleichterung in einem der Sitze der vorderen Reihe, die Nase in ein Buch versenkt. Ob sie bereute, dass sie ihren Slip dem Mechaniker gereicht hatte?

      Im Augenblick konnte ich mir nur schwer vorstellen, es mit ihr zu treiben.

      Ich schlenderte galant an Sugar vorbei und warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf sie. Sie schlief ans Fenster gelehnt und … oh … ich schluckte. Eine Welle Hitze pulsierte durch meinen Körper, das Blut wich aus meinem Hirn und pumpte mir den Schwanz auf. Ihre Hand ruhte unter ihrem Rock, der beseelte Ausdruck auf ihren prallen Lippen verriet sie.

      Mein Herz raste, und ich schrie mich innerlich an, weiterzugehen. Nur zwei Schritte bis zum Waschraum und die erschienen mir wie ein Marathon. Ich starrte sie an. Ungeniert.

      In meiner Hose wurde es eng, der Druck schmerzte, rief nach Aufmerksamkeit. So konnte ich nie im Leben pinkeln – oder auch nur weiterlaufen.

      »Ist was?«, schnurrte sie und ihre laszive Stimme erschütterte jede Faser in mir. Ich holte Luft und bekam keine, mein Hals fühlte sich rau an.

      »Entschuldigung, Miss Harlow … ich … hab für Sie versucht, Landeerlaubnis … für … für … den John-F.-Kennedy-Airport zu kriegen. Es tut mir leid … ich äh … es hat nicht geklappt.«

      Sie runzelte die Augenbrauen und leckte sich die Lippen. Klein und feucht blitzte ihre Zungenspitze hervor, und ich stellte mir vor, wie genau diese zarte Zunge über meine Eichel lecken würde.

      Gott, diese Frau ist der Teufel …

      Normalerweise wortgewand stotterte ich, ich bebte und wollte sie. Hier, sofort, zwischen den Sitzen, 10 000 Meter über der Erde. Sie sollte schreien für mich, stöhnen vor Lust und darum betteln, für mich zu kommen.

      »So? Sie verlassen extra das Cockpit, um mir Bescheid zu geben?«, sagte sie und leckte sich erneut ihre perfekten Lippen. Prall und lockend schimmerten sie im schwachen Licht, das durch das Fenster ihre zart gebräunte Haut zum Leuchten brachte. Oder leuchtete sie von innen? Glühte die Lust unter ihren Wangen?

      Ich nickte wie ein Idiot, meine Blase schmerzte.

      »Schön. Dann verschwinden Sie jetzt, wo Sie hergekommen sind, Luke. Ich möchte es mir gern noch mal selbst besorgen! Ohne, dass Sie zusehen. Ach, und Mr. Moreau. Denken Sie an die Verschwiegenheitsklausel, ja?«

      Sie bewegte ihre kleine Hand unter dem Rock und peitschte mir damit flüssiges Feuer durch die Adern.

      Ihre unverschämte Art machte mich wütend – und Wut pushte nur meine Geilheit. »Luke«, hatte sie gesagt. Mein Name in ihrem Mund fühlte sich wie ein Anfang an. Ein verdammter Anfang von mir IN diesem Weibsstück.

      »Selbstverständlich, Miss Harlow!«, antwortete ich und versuchte ein knappes Lächeln. Ich nickte ihr noch mal zu und schlenderte den Gang zurück zum Cockpit. Charlie bemerkte mich, hob den Kopf aus dem Buch und zwinkerte mir zu.

      Armes Mädchen, sie durfte heute Nacht die Wut ausbaden, die Sugar Harlow in mir ausgelöst hatte. Gnadenlos.

      Ich ignorierte sie und verschwand, rutschte in meinen Sitz und stöhnte frustriert und vor Schmerz. Meine Blase würde mich bis New York umbringen und ich konnte rein gar nichts dagegen tun.

      »Harte Begegnung mit unserer Nachtigall gehabt? Du bist blass um die Nase«, fragte Will und hob die Augenbrauen. Die Falten türmten sich auf seiner Stirn bis hoch zu den lichten Schläfen, und das belustigte Grinsen verriet, dass er etwas ahnte.

      »Harte Begegnung trifft es auf den Punkt. Ich glaube, übermorgen kündige ich und suche mir einen reichen, alten Sack, den ich in der Welt herumfliege. Keine Ahnung, wie ich es ertragen soll, wenn sie mich auch noch aufzieht.«

      Will klopfte mir auf den Oberschenkel und seufzte.

      »Keineswegs, mein Freund. Ich fliege an deiner Seite, und Mr. Granger zahlt uns einen Haufen Asche, um seine Zukünftige in der Weltgeschichte herumzufliegen. Reiß dich zusammen, vögel diese kleine Stewardess. Ich sage dir, die hat es auf dich abgesehen seit Mexiko.«

      »Mexiko? So ein Scheiß, Will. Die will mich besteigen, seit sie zum ersten Mal den Fuß in Miss Harlows Maschine gesetzt hat.«

      Will schnalzte mit der Zunge und grinste.

      »Behaupte nicht, du hast sie nicht am Haken. Ich hab gesehen, was du vorhin mit ihr angestellt hast.«

      »Sooo?«, fragte ich und überlegte, ob er meine Fummelei beobachtet haben könnte.

      »Sie hat draußen Winston ihren Schlüpfer in die Hand gedrückt. So was ist deine Handschrift, ich wette, dass du dahintersteckst. Was hast du ihr im Gegenzug versprochen?«

      Ich grinste abwesend und knackte mit den Knöcheln meiner rechten Faust.

      »Hm. Ich?«, sagte ich und bemühte mich darum, harmlos zu klingen.

      »Ich habe ihr gar nichts versprochen!«

      

      In gewisser Weise stimmte das. Vielleicht würde ich es mit ihr treiben – sehr wahrscheinlich sogar. Vor dem Fernseher zum Musikvideo von »I feel your pain«, in dem Sugar in dem hauchdünnen Strassbody an einer Poledance-Stange tanzte und ihren perfekten Arsch in die Kamera hielt.

      Aber vorher wird Charlie für mich leiden. Genau so, wie ich es mag.

      Und wie sie es braucht.

      Zumindest wahrscheinlich.

      Zu schade, dass Miss Harlow tabu ist. Absolut tabu.

      Donovan Granger entlässt mich nicht einfach, wenn ich seiner Nachtigall zu nahekomme, er lässt mich verhaften, das weiß ich genau.

      Selbst wenn er nichts gegen mich in der Hand hätte, konnte ich mir nicht leisten, dass irgendwelche Bullen meine Fingerabdrücke nahmen. Von Befragungen hatte ich genug für zwei Leben.

      Ich mochte es, Luke Moreau zu sein. Sehr sogar.

      Mehr als Miss Harlow?

      Da war ich nicht sicher, seit ich sie mit ihrer Hand unter dem Rock gesehen hatte.
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      Sugar

      Luke. Den Mann sah ich viel zu selten. Er füllte die elegante Pilotenuniform auf eine Weise aus, die mir das Herz zwischen den Schenkeln zum Flattern brachte. Bei jedem Schritt ahnte ich seine Kraft, der Dreitagebart umspannte seinen Kiefer und betonte die raue Männlichkeit, die seine Raspelstimme ihm attestierte.

      Ich schloss die Augen und massierte die weiche Nässe mit meinen Fingern, die Donovan mit seiner nebensächlichen Bemerkung vorhin geweckt hatte. Ich tauschte in meiner Vorstellung meinen Verlobten gegen den ungehobelt wirkenden Piloten … Mein Unterleib zuckte angespannt und ein feines Keuchen entfloh meinen Lippen.

      Die Stewardess erhob sich sofort und kam auf mich zu.

      Na toll, die wollte ich mit meiner Lust wirklich nicht anlocken. Ich fand sie attraktiv, stand aber nicht auf Frauen.

      »Miss Harlow. Darf ich Ihnen ein Wasser servieren oder etwas anderes?«

      Etwas anderes?, dachte ich und grinste. Luke Moreau, nackt und geil? Dazu einen Tomatensaft bitte.

      Stattdessen schüttelte ich den Kopf und deutete mit dem Kinn auf Eddie.

      »Nein. Bringen Sie meinem Bodyguard eine Cola oder Kaffee, damit er für New York bereit ist. Ich brauche nichts.«

      Charlie starrte für einen Moment in meinen Schoß. Eine ihrer Brauen zuckte.

      »Wie Sie wünschen, Miss Harlow!«, sagte sie und die Scham in ihrer Stimme gefiel mir. Ein bisschen erinnerte mich meine Schamlosigkeit an früher, an meine Zeit vor Donovan. Vor dem Glitzer in meinem Leben.

      Meine Bitte für Eddie brachte New York zurück in meinen Kopf und damit La Guardia. Ich fasste es nicht, dass ich wegen der Fashionweek am Arsch der Welt landen musste.

      Draußen kroch die Dunkelheit über den Horizont und tauchte die Wolkendecke unter uns in schimmerndes Silber. Die ersten Lichter am Boden blinzelten durch Risse in den Wolken.

      Ich entschied mich, die letzten zwanzig Minuten vor dem Landeanflug für eine kalte Dusche zu investieren. Bis ins Ritz Carlton am Battery Park musste ich eine lange Fahrt in der Limousine überstehen. Zur Fashionweek verstopften neben den üblichen New Yorker Touristen die zusätzlichen Besucher die Straßen der Stadt. Das hieß, mindestens eine Dreiviertelstunde von Schlagloch zu Schlagloch durch den dichten Verkehr ruckeln, um mich herum das Grau der Häuserschluchten und das Gelb der Taxis. New York.

      Ich hatte damals von Ruhm geträumt, vom Broadway und der ganz großen Karriere. Niemals hätte ich gedacht, dass sich der Traum erst erfüllt, wenn ich blondiert mit neuer Nase und dem Südstaatencharme einer Trailerpark-Kellnerin in einer Bar im Bumfuck Nowhere auftrete.

      Und dass ich als diese Frau einen Mann heiratete, hinter dem alle Frauen zwischen 15 und 45 aus Missouri, Kansas, Texas und Louisiana her waren. Donovan hatte sich für mich entschieden, nur für mich.

      Das Wasser der Dusche prasselte auf meine Kopfhaut und wusch den harten Tag weg, den ich bereits auf dem Buckel hatte. Fotos für das neue Album, keine Zeit zum Essen, obwohl ich das Essen in New Orleans geradezu vergötterte.

      Mama Louisas Crawfish Jambalaya mit der dunkelbraunen Soße schmeckte göttlich, serviert auf der Terrasse ihres kleinen Restaurants mit Blick auf den Mississippi. Zum Nachtisch Beignets mit Puderzucker – ein Stück die Decatur Street hoch im Famous.

      Das Duschgel schäumte und hüllte mich in süße Erinnerungen an New Orleans und all die Dinge, die ich auf Tour oft vermisste.

      Eines Tages schreibe ich einen Song über diese Stadt, dachte ich. Golden und bunt, der die zahlreichen Düfte der Cajun-Küche, die Jazzmusik und das honigfarbene Licht spiegelte, mit den treibenden Rhythmen des Mardi Gras, die Hüften und Herz gleichermaßen anfeuerten.

      Ich lehnte an der gefliesten Wand und wusch mir den Schaum aus den Haaren. Das Flugzeug ruckelte und ein Dröhnen schallte aus der Kabine. Mein Kopf prallte gegen die Duschabtrennung, mir rutschten die Füße weg und ich sank auf den Boden.

      Beschissenes Luftloch!, dachte ich im ersten Moment und kletterte aus der Dusche. Bis auf das eigenartige Wummern der Maschine schien der Flieger wieder stabil in der Luft zu liegen.

      »Miss Harlow?«, rief Charlie und trommelte an die Tür des Waschraums. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Mr. Moreau bittet uns, die Plätze einzunehmen und angeschnallt zu bleiben, bis wir gelandet sind! Wir steuern in ein Unwetter.«

      »Ich komme gleich. Ich ziehe mir nur etwas über!«, antwortete ich, als ein zweiter Ruck das Flugzeug erfasste. Diesmal schleuderte ich härter an die Duschwand, stieß mir den Oberarm und rieb mir mit schmerzverzerrtem Gesicht den Ellenbogen.

      Einen Landeanflug wie diesen hatte ich mit Luke noch nie erlebt. Er flog die Maschine normalerweise geschmeidig, beinahe zärtlich.

      »Miss Harlow … bitte kommen Sie auf Ihren Platz. Sie können sich anziehen, sobald wir am Boden sind. Nehmen Sie den Bademantel und kehren Sie zurück in die Kabine. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

      Charlie nervte mehr als das Geruckel.

      Das beständige Knurren aus dem Flugzeug bereitete mir wenig Sorgen. Donovan hatte Mr. Morau gewählt, weil er in seiner Zeit bei der Airforce Kampfeinsätze in Krisengebieten geflogen hatte und viele unserer Jungs aus den heikelsten Regionen der Welt gerettet hatte. Ihn würde ein kleines Unwetter nicht erschüttern.

      »Ich komme ja … Sekunde.«

      Hektisch angelte ich den Bademantel, hielt mich dabei am Waschtisch fest, um auf das nächste Luftloch vorbereitet zu sein.

      Ich öffnete die Tür des Waschraums und stieß die Stewardess versehentlich um, weil sie direkt hinter der Tür wartete. Idiotin.

      »Miss Harlow, ich begleite Sie zu Ihrem Platz, es ist besser, wenn –«.

      Ein gewaltiger Ruck ging durchs Flugzeug und brachte uns beide aus dem Gleichgewicht. Charlie taumelte rückwärts gegen die Sitzreihe und ich krachte auf sie, etwas knackte und sie stöhnte schmerzverzerrt.

      Für einen Augenblick sank die Maschine, ich spürte das Nachlassen der Schwerkraft für Sekunden und langsam breitete sich Panik in mir aus.

      Privatjets haben schon einigen Stars und Sternchen das Leben gekostet.

      Jemand hob mich von Charlie.

      »Sie sitzen am besten für den Rest des Flugs bei mir, Miss Harlow«, knurrte mein Eddie. Die bleiche Gesichtsfarbe kannte ich bei ihm nicht. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn.

      Das Unwetter riss ungewöhnlich stark an der Maschine, der Motor blökte wie eine Kuh in Nord-Alabama vor einem Tornado. Wenn sie die Gefahr wittert, lange bevor die Säule aus Staub und Vergessen am Horizont die Wolkendecke teilt.

      Ich fummelte an der Griffmulde der Jalousie, um mir das Gewitter anzusehen.

      »Nicht!«, zischte Eddie und packte mich am Handgelenk. Sein käsiger Teint amüsierte mich.

      »Och, komm schon, Großer. Du hast doch nicht etwa Angst vor dem Unwetter da draußen?! Mister Moreau wird uns geschmeidig durch die dunklen Wolken steuern, und in eineinhalb Stunden sitzt du in deinem Hotelzimmer und schniefst ins Telefon, weil du deine Frau vermisst. Wie geht es Carol eigentlich? Bald ist es so weit, nicht wahr?«

      Eddie nickte und lockerte den Griff um mein Handgelenk.

      »Ich denke, meine Tochter kommt in zwei Wochen zur Welt. Der Geburtstermin rückt näher. Möchten Sie ein Foto sehen?«

      Ein Foto?

      Wie übertrieben zukünftige Eltern von den unklaren Bildern sprachen, auf denen sie ihre Nachkommen zu erkennen glaubten. Ernsthaft. Ich bezweifelte, dass sie den Unterschied zwischen einer Leberzirrhose und einem Baby auf diesen Schwarz-Weiß-Dingern erkannten. Aber ich hatte gelernt, stets zu staunen und zu lächeln.

      Eddie griff sich in die Tasche. Ich nutzte den Augenblick seiner Ablenkung, um die Jalousie zu lüften. Dann geschah alles gleichzeitig.

      Er reichte mir mit zittrigen Händen das Ultraschallbild, sah in dem Moment, dass ich aus dem Fenster sah, und wir beide schrien vor Schreck. Das Bild glitt zu Boden, Eddie fasste an mir vorbei und zog das Rollo wieder runter.

      »Ich habe doch gesagt, das ist keine gute Idee! Wir müssen ruhig bleiben, Mr. Moreau macht das schon.«

      Seine Stimme zerbrach in meinem Kopf in Scherben und schmerzte. Die Turbine unter dem Flügel stand in Flammen, gleißend orange leckten die Feuerzungen in die anbrechende Dunkelheit, schwarzer Qualm stieg auf.

      »Unwetter? Das ist doch kein Unwetter?! Spinnt ihr alle? Wollt ihr mich für dumm verkaufen?«

      Jetzt registrierte ich, dass im kleinen Jet überall die Jalousien die Fenster verdeckten, um die Panik zu dämpfen.

      »Nein. Es nützt nur nichts, wenn wir durchdrehen. Mr. Moreau ist sicher, die Landung ordnungsgemäß durchführen zu können. Dank Rückenwind sind wir fast am Ziel. Der Tower ist bereits informiert, Löschfahrzeuge erwarten uns am Rollfeld. Fünf Minuten, Miss Harlow. Die halten wir noch durch, oder auch zehn. Mr. Moreau landet den Vogel. Er hat es mir in die Hand versprochen.«

      Mir fehlte im Augenblick die Ruhe, um mich an die erste Begegnung mit Mr. Moreau zu erinnern. Erwartet hatte ich damals einen Marine mit zerfurchtem Gesicht und Bürstenschnitt. Als Luke in seiner Pilotenuniform mit der typischen Fliege der Granger-Airflotte aus dem grünen Geländewagen am Airfield sprang, geriet mein Slip in akute Überschwemmungsgefahr. Die Hitze an jenem Tag drückte mich schon seit den Morgenstunden. Sommer in New Orleans, das hieß schwüle Temperaturen und den Geschmack der Sümpfe in der Luft.

      Eddie hatte mich früh zur Maschine gebracht und so konnte ich mir meinen Piloten genau ansehen. Der selbstbewusste Gang, die markanten Gesichtszüge eines Kämpfers und das offene Lächeln eines Gentleman – ich schwöre, ich wollte ihm auf der Stelle in den Schoß klettern. Das leicht strubbelige Haar und der Dreitagebart harmonierten mit der offiziellen Uniform, die wie eine Maske über seiner wahren Natur saß. Unter dem geschniegelten Granger-Air-Pilotenlook stellte ich ihn mir als wildes Tier vor. Ungezähmt, fordernd und dominant. Das Gegenteil meines Verlobten, der für die Missionarsstellung lebte und in Stimmung kam, wenn er mir vorher mit Rosen, Champagner und Gesülze den Hof gemacht hatte.

      Ein heftiger Ruck ging durch die Maschine, ich wurde nach vorn geschleudert und stieß mir den Kopf an der Sitzreihe vor mir.

      »Anschnallen, wir beginnen mit der Notlandung!«, krächzte es durch den Lautsprecher an der Decke, und ich stöhnte, rieb mir den schmerzenden Schädel und rollte mit den Augen.

      »Sehr witzig! Ich bin angeschnallt!«, zischte ich. Die Sauerstoffmasken sprangen aus der Kabinendecke, keine Sekunde später setzte der Sinkflug ein. Es fühlte sich an wie ein Luftloch, das nicht enden wollte. Der Motor kreischte, Eddie drückte mir eine der Masken vor Mund und Nase.

      Ich spürte Eddies Zittern. Von allen an Bord verstand ich ihn am meisten. Seine Frau wartete hochschwanger auf seine Rückkehr … wenn Luke uns nicht heil runterbrachte …

      Ich würgte den Gedanken ab, saugte Sauerstoff in die Lungen. Trotzdem fühlte es sich an, als ob Druck von außen meinen gesamten Brustkorb zusammenpresste und es unmöglich machte, einen vollen Atemzug zu nehmen. Auf den Vordersitz gestützt ertrug ich das Ruckeln und Fauchen des Flugzeugs.

      Irgendwo muss der Boden kommen, wie lange können wir in diesem steilen Winkel auf die Landebahn zusteuern, ohne auf dem Asphalt zu zerschellen?

      Die Frage zwang mich, den Kopf anzuheben. Eddie drückte meine Hand und saß zusammengekrümmt mit zugekniffenen Augen da. Ich fasste einen Entschluss.

      Wenn ich hier drin sterben muss, will ich den Tod kommen sehen!

      Das Schnappen der Jalousie ging im Getöse des Sturzflugs unter, ich sah draußen nur die Feuersalve und … Wasser. Überall Wasser.

      Die Ironie, nach all dem, was ich durchgemacht hatte, kurz vor der Hochzeit umzukommen, schmeckte bitter.

      Hitzig schoss mir etwas in den Kopf: Was ist, wenn das hier kein Zufall war?

      Wir näherten uns dem Boden in einer Geschwindigkeit, die mir als Passagier viel zu hoch erschien.

      Sekunden später riss die Schwerkraft derart heftig an meinem Sitz, dass die schiere Kraft mich fast aus dem Gurt schleuderte. Die Welt flackerte, wir trafen auf harten Grund und der Rückstoß peitschte durch meinen gesamten Körper, ein scharfer Schmerz folgte und dann wurde es schwarz um mich herum.

      

      Dunkel hallten aus der Ferne Sirenen, Stimmen, Lichter blitzten, ich roch Rauch und Feuer.

      

      »Im Moment des Todes zieht das Leben wie ein Film vor den Augen vorbei«, hieß es immer. Eine glatte Lüge. Ich spürte eigentlich nichts außer dem Brennen auf der Haut und dem Sog, der mein Bewusstsein in matte Schwärze lockte.
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      Luke

      »Will … Will … du musst mir helfen, komm schon, alter Junge!«, rief ich und schüttelte meinen Kopiloten. Beim Aufprall auf den Boden hatte es uns das Fahrwerk weggerissen. Die Tür vom Cockpit in die Kabine klemmte fest, ich brauchte Verstärkung. Rötlich beleuchtete der Sonnenuntergang die Gefängnisanlage von Rikers Island. Bei der Notlandung hatte ich das Rollfeld von La Guardia verfehlt, es nur knapp geschafft, die Maschine nicht in den Eastriver zu versenken.

      Draußen zog schwarzer Rauch an der Frontscheibe vorbei. Ich konnte das defekte Triebwerk von hier aus nicht sehen, geschweige denn einschätzen, ob meine Passagiere in der Kabine etwas abgekriegt hatten.

      Will öffnete die Augen, seine Lider flatterten.

      »Alter, wach auf, verdammt. Ich habe keinen Bock, hier drin draufzugehen!« Ich ballte die Faust und schwang sie wütend gegen die Tür des Cockpits. Diese blöden Sicherheitstüren seit 9/11.

      »William James Anderson! Du wirst dich aufraffen und mir helfen, die Tür einzutreten! Oder willst du hier abkratzen?!«, schrie ich und schüttelte ihn.

      »Luke … sind wir am Boden?«

      »Was denkst du denn, wo wir sind? Scheiße, beweg deinen fetten Arsch, sonst ersticken wir hier drin. Wir tragen die Verantwortung für unsere Passagiere.«

      Will seufzte, richtete sich auf, rieb sich die Brust.

      »Ich … Mir ist schlecht, ich glaube, ich …«

      Bevor er den Satz beenden konnte, beugte er sich vornüber und kotzte über das Höhenmessgerät und den Schubregler.

      »Mir ist …«, setzte er erneut an und würgte.

      »Du hast eine Gehirnerschütterung! Reiß dich fünf Minuten zusammen, sonst sehen dich deine Frau und deine 23 Kinder nie wieder. Hast du das kapiert? Ich spaße nicht! Da –«.

      Vor dem orangefarbenen Himmel zogen die dichten Rauschwaden des Triebwerks vorbei.

      »Will, ich habe keine Ahnung, ob wir Treibstoff verlieren und uns das Baby jede Minute um die Ohren fliegt. Kotzen kannst du, wenn wir die Passagiere und uns selbst hier rausgebracht haben!«

      In der Ferne ertönte das Heulen von Sirenen, hinter den Mauern von Rikers blinkten die Lichter des Gefängnishofs.

      »23 Kinder …? Ich hab … 6 … «, lallte Will und sackte zusammen.

      Kacke. Unser Besuch wurde offiziell angekündigt!

      William starrte aus dem Fenster, wischte sich mit dem Ärmel den Sabber vom Mund.

      »Gleich rückt die Artillerie an, Luke. Wir haben Glück im Unglück, wir leben noch. Nicht mehr lange, wenn wir nicht hier rauskommen.«

      Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte, nicht auszuflippen. Will kannte meine Geheimnisse nicht und legte vermutlich auch keinen Wert darauf, über den Gentleman-Piloten aus der Decatur Street hinauszusehen.

      »Das Triebwerk brennt, wir haben einen Bauchklatscher gemacht, irgendein Gebäude gerammt!«, zischte ich und packte Will am Kragen, zog ihn auf die Beine.

      »Hat der Tank ein Leck, sind wir Grillkohle, bevor die Brüder da drin ihre Ärsche aus dem Knast geschoben haben!«

      Taumelnd richtete er sich auf.

      Die Sirenen draußen schwollen zu einem fast unerträglichen Gebrüll in meinem Kopf, während ich mit Wills Hilfe mehrfach gegen die Tür trat, boxte und mich schließlich mit dem gesamten Körper dagegen warf.

      Die Sicherheitstür bewegte sich keinen Millimeter.

      »Charlie!«, brüllte ich und hoffte, die Stewardess hatte den Absturz unversehrt überstanden und hörte mich.

      »Charlie, öffnen Sie den Riegel von außen! Das ist ein Befehl!«

      Will kniff die Augen zu und drückte sich die Hände auf die Ohren.

      »Boah, ich ertrage das Geschrei nicht. Es fühlt sich an, als ob mein Hirn zu Brei geschüttelt worden wäre. Wie hast du uns überhaupt bis an Land gebracht? Ich dachte, wir schmieren mitten über dem Fluss ab.«

      »Ich hab doch gesagt, ich bin Kummer gewohnt!«, antwortete ich, und mein Magen wurde schwer, als ich vorn aus der Scheibe des Cockpits sah.

      Zwei Panzerwagen flankierten den Löschzug, Hilfe kam. Bevor die Brüder hier auftauchten, wollte ich meinen Arsch hier rausdrehen, mir stand nicht der Sinn nach einem Verhör.

      »Will, ein Versuch noch, los!«

      Schnodder hing in Wills Schnurrbart, er öffnete träge die Augen.

      »Lass den Stress, Luke. Es hat keinen Zweck, das ist eine gepanzerte Tür. Die kriegen wir beide nicht auf, der Notschalter funktioniert nicht. Da vorn kommt Hilfe, beten wir einfach.«

      Er lehnte sich über den Sitz und presste die Hand auf seine Brust.

      Beten? Wir sollen beten? Das ist ernsthaft sein Vorschlag?

      Am liebsten wollte ich ihm eine reinhauen. Gott hatte mir in meinem Leben noch nie geholfen. Mir und anderen Menschen haben stets meine eigene Kraft und meine Kampfbereitschaft den Arsch gerettet.

      Nein, beten war keine Option für mich.

      »Charlie!«, schrie ich so laut, dass mein Hals brannte.

      Bildete ich mir das ein oder roch ich Kerosin?

      Die Karawane vom Gefängnis näherte sich. Einerseits beruhigte mich die Nähe der Löschfahrzeuge.

      [image: ]
* * *

      Der Konvoi erreichte die Absturzstelle und ich spürte Erleichterung. Ich hatte mit wesentlich mehr schwer bewaffneten Polizeibeamten gerechnet, als sich tatsächlich durch den Lösch-Schaum auf das Flugzeugwrack zubewegten. Hatte der Tower in La Guardia die Behörden bereits über unseren Crash informiert?

      Hinter dem Konvoi tauchte ein Krankenwagen auf. Hoffentlich waren meine Passagiere unversehrt.

      »Will, der Sicherheitscheck vor dem Abflug. Die fehlenden Schrauben, hast du überprüft, ob der Redneck die ordnungsgemäß festgezogen hat?«, schoss es mir durch den Kopf.

      Meine Geilheit wegen Miss Harlow und Charlie hatte mich beim Start von meinen Pflichten als Kapitän abgebracht. Will war alt und hin und wieder nachlässig, der Mechaniker vermutlich komplett abgelenkt, weil er den feuchten Slip der Stewardess in die Hand gedrückt bekam. Aber löste eine fehlende Schraube einen Triebwerksbrand aus und störte die Höhenmesser?

      Ein mieses Gefühl breitete sich aus. Donovan Granger hatte Feinde, das wusste ich. Deshalb hatte er mich für diesen Job engagiert, obwohl meine Dienste viermal so viel kosteten als die der anderen Bewerber.

      Hatte Sabotage den Defekt der Maschine verursacht, fing das Abenteuer hier erst an. Mächtige Gegner hielten todsicher ein Auge darauf, ob ihr Anschlag erfolgreich glückte. Wie ich die Presse kannte, verbreitete sich die Nachricht über unsere Notlandung blitzartig. Das hieß für mich, ich musste schnellstmöglich an Sugars Seite, um sie zu schützen – unabhängig davon, ob ich dafür ein Verhör durch die Polizei ertragen musste.

      Donovan hatte mein Wort. Ich schützte sein Mädchen. Um jeden Preis.

      Sein Mädchen.

      Autsch. Das schmerzte in der Brust.

      Warum muss ich unbedingt die einzige Frau der Welt wollen, die für mich in jeder Hinsicht der Ruin sein könnte?
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      Sugar

      »Ist er … ich meine, wird er wieder?«, stotterte ich und hockte auf dem Klappsitz im Krankenwagen. Mein Kopf dröhnte und die Übelkeit drückte in meinem Magen; bis auf eine kleine Beule an der Stirn und ein paar Schrammen hatte ich nichts abgekriegt. Mich wunderte Eddies Zustand, denn wir alle waren eigentlich mit einem Riesenschrecken und einigen Blessuren unverletzt aus der Katastrophe herausgekommen.

      »Äußerlich hat er keine Verletzungen. Wir bringen ihn ins Gefängniskrankenhaus, damit er untersucht wird. Könnte ein Herzanfall sein!« Der Sanitäter drückte Eddie eine Maske über Mund und Nase.

      Gefängniskrankenhaus?

      Zäh stoppte die Welt für einen Augenblick. Ich versuchte, raus ins Dunkel zu spähen. Der Jet lag bäuchlings im Schaum der Löschfahrzeuge auf dem Trümmerfeld.

      »Wo sind wir?«

      Ich wusste nicht, ob ich es überhaupt wissen wollte.

      »Rikers Island, Miss. Sie haben Glück gehabt, dass Ihr Jet nicht in den Eastriver oder mitten in eine unserer Anlagen gekracht ist. Tausende hätten sterben können. Wissen Sie, was passiert ist?«

      »Flammen … da war plötzlich Feuer am Triebwerk und wir sind abgeschmiert.«

      Braunauge nickte und klopfte mir auf die Schulter.

      Die Landung in La Guardia und die anschließende Fahrt durch die Bronx hatte ich bereits für den Super-GAU gehalten. Das hier übertraf die miesen Erwartungen an New York.

      Jetzt würde ich alles dafür geben, auf dem heruntergekommenen New Yorker Flughafen in meine Limousine zu steigen, mir den Arsch platt zu sitzen und eine Stunde Schlagloch-Hopping durch die überfüllten Straßen zu erdulden.

      »Morgen gebe ich ein Konzert im Madison Square Garden … Ich … Wie komme ich hier weg?«

      Meine Stimme brach kaum aus meiner Kehle, die Lungen schmerzten, und ich kämpfte darum, ruhig und langsam zu atmen.

      »Miss, wir bringen Sie ins Krankenhaus. Sie werden durchgecheckt. Wir organisieren den Transport nach New York. Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Sofern Sie keine inneren Verletzungen erlitten haben, stehen Sie morgen auf der Bühne. Meine Frau ist ein großer Fan von Ihnen, vielleicht geben Sie mir später ein Autogramm?«

      Braunauge leckte sich den Finger ab und strich sich damit die Augenbrauen glatt. Sein Blick wanderte über meine Brüste und das unterdrückte Grinsen ärgerte mich. Seine Frau. Von wegen!

      Der zweite Sanitäter kehrte vom Flugzeugwrack zurück, sprang mit in den Wagen und zog die Tür hinter sich zu.

      »Abfahrt! Die Jungs brauchen für die Bergung der Piloten schweres Gerät! Bringen wir die Verletzten auf Station.«

      »Ist Mr. Moreau etwas passiert?!«

      »Mr. Moreau? Außer Ihnen saß noch jemand in der Maschine?«

      Ich rollte mit den Augen.

      »Natürlich mein Pilot und sein Kopilot.«

      Der Krankenwagen setzte sich in Bewegung. Die kleinen Scheiben in der Tür erlaubten mir keinen vernünftigen Blick nach draußen.

      »Wissen wir nicht, Miss. Die Tür zum Cockpit wurde durch die Wucht des Aufpralls deformiert. Es handelt sich um eine Sicherheitstür mit Bolzen, aus dem Grund müssen wir sie aufschneiden. Ich bin überzeugt, Ihrem Personal geht es gut.«

      [image: ]
* * *

      Der Krankenwagen hielt bereits nach wenigen Minuten Fahrt. Die Türen öffneten sich und das Chaos um mich herum brach los. Braunauge und sein Kollege riefen medizinische Begriffe, die mir nichts sagten. Sie schoben zuerst Eddie raus. Charlie lief untergehakt an der Seite des Fahrers, und ich lehnte die helfende Hand ab, die sich um meine Taille legen wollte.

      »Es geht mir gut, Sir!«, wisperte ich. Ein junger Pfleger mit freundlichen Gesichtszügen wich zurück und lächelte verlegen.

      »Ist gut, Miss. Es sind nur ein paar Schritte in die Aufnahme, dort stellen wir Ihre Personalien fest und bringen Sie zu Doktor Browns. Ihr Gesicht kommt mir unheimlich bekannt vor … hm … aber wahrscheinlich hören Sie das ständig.«

      In der Notaufnahme hockte eine Schwester hinter dem Tresen, ihre ebenholzfarbene Haut glänzte verschwitzt. Mit einem freundlichen Lächeln begrüßte sie den schlanken Pfleger an meiner Seite und strahlte förmlich, als sie mich ansah.

      »Miss Harlow … das ist eine Ehre, Sie hier bei uns zu haben. Normalerweise bringen Sicherheitsbeamte verletzte Insassen vorbei. Ist Ihr Flieger wirklich über Rikers abgestürzt? Wenn ich das meiner Schwester erzähle, das glaubt sie mir nie. Wir haben Tickets für Ihr Konzert morgen …«

      »Sugar Harlow – die Countrysängerin? Natürlich! Daher kommt mir Ihr Gesicht bekannt vor!«, stieg der Pfleger mit ein. Ich holte Luft, sah den Gang hinunter. Charlie verschwand mit dem Fahrer in einem der Räume, Eddie rollte mit Braunauge und seinem Kollegen im Eiltempo den Korridor entlang, bis der Flur abknickte und ihn aus meinem Sichtfeld nahm.

      »Eddie, mein Sicherheitsmann, wird bald Vater. Bitte, darf ich bei ihm bleiben?«

      »Leider nicht, Miss Harlow. Unsere Ärzte kümmern sich mit großer Sorgfalt um ihn. Sie sollten sich ebenfalls untersuchen lassen. Martin bringt Sie gleich in den Raum 2.«

      Die Schwester stand auf, platzierte einen Block auf dem Tresen und öffnete ein Stempelkissen mit schwarzer Farbe.

      »Standardprozedur, Miss Harlow. Darf ich?!«

      Sie fasste meine Hand, ich starrte sie verdattert an und kapierte erst jetzt, was sie vorhatte.

      »Sind Sie Links- oder Rechtshänderin, Miss Harlow?«

      »Ähm … Rechtshänderin. Fingerabdrücke? Wozu brauchen Sie meine Fingerabdrücke, um mich zu untersuchen? Ich kann doch nicht morgen mit schwarzen Fingern mein Konzert geben, vorher habe ich eine Pressekonferenz mit Mr. Steel von Steel Corps. Für unser Charityprojekt, ein Interview mit der Times und dem Peoples Magazine, Fotoshooting für den Esquire.«

      »Kayla, meinst du nicht, wir können bei Miss Harlow eine Ausnahme machen?«

      Die Schwester schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.

      »Anweisung von oben. Jeder, der durch die Tür zur Station tritt, muss seine Personalien und Fingerabdrücke hier hinterlassen. Das ist bereits seit der Revolte vor zwei Jahren so, erinnerst du dich nicht mehr?«

      Martin nickte und schaute mich entschuldigend an. Mein Magen knurrte in einer Mischung aus Ärger und Panik.

      »Ich habe nur eine kleine Beule am Kopf. Gibt es hier einen Wartebereich?«, fragte ich und sah mich um. »Dann müssen Sie nicht gegen die Regeln verstoßen und ich nicht mit schwarzen Fingern zu einem Fotoshooting erscheinen.«

      Kayla lächelte mitfühlend, packte meine Hand erneut und zwinkerte mir zu.

      »Ach was. Sie haben eine Bruchlandung im Flugzeug hinter sich. Es ist unsere Pflicht, schwere Verletzungen auszuschließen. Wissen Sie, ein Schock nach einem dramatischen Ereignis kann dazu führen, dass Schmerzen nicht wahrgenommen werden. Dr. Browns wird Sie untersuchen, und ich verspreche, bis morgen haben Sie die Tinte längst wieder abgewaschen. Die hält nicht ewig auf der Haut.«

      Sie hielt mir ihre eigenen Finger hin und grinste.

      »Was glauben Sie, wie oft ich mich selbst etwas einsaue, wenn ich den Patienten helfe, ihre Abdrücke hier zu hinterlassen. Die schweren Jungs, die sie uns herschicken, sind oft am Rande ihrer Kraft.«

      Kayla drückte meinen Zeigefinger auf das feuchte Schwämmchen mit der Tinte und erzeugte den ersten Fingerabdruck. Schwarz und mahnend strahlte er auf cremeweißem Papier, jagte mir das Blut hektisch durch die Adern.

      »Wozu soll es gut sein, wenn Gefangene oder Besucher ihre Abdrücke hinterlassen?«, fragte ich. Am liebsten wollte ich vor Wut schreien, weil ich die Panik in meiner Stimme kaum verbergen konnte.

      »Das ist ein Standard-Prozedere. Sehen Sie es als Visum für unser Krankenhaus an.«

      Ich sah zu, wie sie die Finger meiner rechten Hand über die Tinte rollte und nacheinander in die Kästchen auf dem Papier drückte, dann nickte sie zufrieden.

      »Martin wird Sie jetzt in Raum 2 bringen, Miss Harlow. Ich hoffe, wir sehen uns morgen auf Ihrem Konzert.«

      Kayla strahlte und das Weiß ihrer Zähne blitzte förmlich.

      »Kommen Sie, Miss Harlow. Ich begleite Sie in die 2 und besorge Ihnen dann etwas Seife unten vom Hausmeister.«

      »Nur der Hausmeister besitzt hier Seife?«, fragte ich und lief neben ihm im Gang. Er zog eine Schlüsselkarte durch eine Vorrichtung rechts von der Tür. Mechanischem Surren folgte ein »Klack« und die schwere Tür öffnete sich. Abgestandene Luft wehte mir entgegen, und als das Licht ansprang, seufzte ich.

      »Nein. Natürlich finden Sie hier drin auch normale Handseife. Die wird Ihnen bei der Tinte nur nicht helfen. Der Hausmeister hat eine Paste, mit der er Öl und Ruß leicht von der Haut waschen kann, spitzenmäßiges Zeug. Damit werden Sie morgen garantiert mit sauberen Händen zu Ihren Terminen erscheinen.«

      Ich sah mich um und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Untersuchungstisch aus blankem Metall lenkte kaum vom vergitterten Fenster ab. Die OP-Lampe tauchte den Raum in grünliches Licht, Fliesen verdeckten die Wände bis hoch zur Betondecke.

      Die Edelstahltoilette ohne Deckel verstärkte das Gefängnisflair des Raums. Martin bemerkte meinen verstörten Blick.

      »Tut mir echt leid, dass ich Ihnen kein angemessenes Zimmer zum Warten anbieten darf. Sie können gern auf dem Untersuchungstisch Platz nehmen, ich bringe Ihnen eine Decke, damit Sie nicht frieren. Möchten Sie etwas trinken? Wasser oder Kaffee kann ich Ihnen aus der Schwesternküche besorgen, vielleicht auch einen Becher Joghurt oder Brot. Die Mädels haben meistens irgendwas da.«

      Er verlagerte sein Gewicht und rieb sich das Handgelenk, vermied es, mich anzusehen.

      »Schon gut. Eine Decke reicht mir. Ich hoffe, der Arzt kommt gleich und ich kann hier weg. Ich möchte einfach nur ins Hotel und den Schock ausschlafen.«

      Als sich die Tür hinter Martin schloss, legte sich die Angst wie eine Hand um meine Kehle und drückte zu. Ich sank kraftlos auf den Boden vor dem Untersuchungstisch, die Kälte der Fliesen presste sich gegen meine nackten Schenkel. Leise schluchzend weinte ich, verfluchte die Ironie, betete das zweite Mal an diesem Tag und verlor das Gefühl für die Zeit.
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      Luke

      Ich stand neben Will vor dem winzigen Tresen der Notaufnahme des Gefängniskrankenhauses. Seine Haut schimmerte bläulich-fahl, am meisten Angst bereiteten mir seine grauen Lippen.

      Ich erinnerte mich nur vage an den Aufprall und daran, wie mein Kopilot herumgeschleudert wurde. Konnten seine Verletzungen wirklich schwer sein? Oder sah es nur so aus?

      Die kugelrunde Schwester mit den tiefschwarzen Augen lächelte mitfühlend, umrundete den Tresen und tat etwas, womit ich im Krankenhaus nicht gerechnet hätte.

      »Ist Ihr Kollege Links- oder Rechtshänder?«, fragte sie und betrachtete seine Hände.

      »Rechtshänder … Sie nehmen seine Fingerabdrücke? Ma’am, bei allem gebotenen Respekt. Er stirbt vielleicht und Sie wollen ernsthaft Fingerabdrücke nehmen?!«

      Sie zuckte mit den Schultern, sah kurz zu mir hoch und nickte.

      »Es ist Vorschrift, Sir. Helfen Sie mir, dann geht es zügig, Dr. Wyndham erwartet Ihren Kollegen in OP 5. Haben Sie beim Absturz etwas abbekommen?«

      »Nein. Will, der Idiot, hat den Gurt gelöst und wurde beim Auftreffen auf den Boden hart auf die Armaturen geschleudert. Mag sein, dass sein Kopf mit Wucht an die Scheibe geprallt ist. Mir gehts so weit gut.«

      »Jetzt Sie!«, sagte die kleine Frau und schnappte sich meinen rechten Arm.

      »Ich bin Linkshänder!«, protestierte ich und sie stöhnte nur. Schritte aus dem langen Korridor weckten meine Aufmerksamkeit.

      »Sind das die Sanitäter, die meine Passagiere hergebracht haben?«, fragte ich, während meine Fingerabdrücke nacheinander routiniert auf dem Papier landeten.

      »Ja, das sind Henry und Blake!«, bestätigte die Schwester, klopfte mir ermutigend auf den Rücken und schenkte mir ein Lächeln. »Die zwei holen Ihren Kollegen ab und bringen ihn zum Doc. Gute Jungs. Wir retten Ihren Freund, versprochen.«

      Ich sah mir auf die schwarzen Fingerspitzen und spürte die Steine im Bauch, die mit meinem aufgeheizten Puls hin und her schwappten, warf einen Seitenblick zum Ausgang. Wenn ich jetzt einfach sagen würde, dass mir schlecht ist und ich frische Luft brauche und abhaue …? Dann verliere ich meinen Job bei Granger Air, und der Geldsack jagt mich vermutlich, falls seiner Sugar etwas zustößt. Ein Anschlag auf den Flieger konnte ich nicht ausschließen.

      »Sie müssen das Bett loslassen, Sir. Die Jungs bringen Ihren Kollegen jetzt zu Dr. Wyndham, er ist einer der Besten hier.«

      Will öffnete die Augen, hustete und ein paar Tröpfchen Blut spritzten aus seinem Mund, benetzten ihm die Lippen.

      »Versprich … du kümmerst dich um meine Mädchen!«, krächzte er und ich konnte nicht anders. Ich drückte ihm die Hand, schüttelte den Kopf.

      »Rede keinen Quatsch! Du überstehst das hier und wirst dich selbst um deine Frauen kümmern! Wir hatten Glück. Du bist in einem Krankenhaus und kommst wieder in Ordnung. Versprochen!«

      

      Die Sanitäter schoben Wills Bett im Eiltempo durch den Korridor. Es kam mir wie ein Abschied vor, er entfernte sich Meter um Meter.

      Die Schwester kehrte hinter den Tresen zurück, holte einen Ordner hervor und erstarrte.

      »Scheiße, Martin! Wo bist du?!«, zischte sie und zog ihre Brauen zusammen. »Ich hatte mir gedacht, dass Miss Harlow unter Schock steht! Der Idiot lässt sie einfach allein und jetzt das!«

      Ihre dunkle Haut glänzte, sie wischte sich Schweißtropfen von der Stirn. Das Gespräch führte sie mit sich selbst, sprintete förmlich in den Gang und lief ohne ein weiteres Wort in den Korridor.

      »Was ist mit Miss Harlow?!«, rief ich und sprang ihr hinterher. Ihre kurzen Beine verschafften ihr nur einen minimalen Vorsprung, sie zog eine Schlüsselkarte durch ein Türschloss und stolperte vorwärts in einen gefliesten Raum mit grünem Licht.

      »Ach du meine Güte, was ist denn nur passiert?!«, sagte sie. Ihr großer, runder Hintern versperrte mir die Sicht, ich entdeckte meine Lieblingspassagierin nicht. Hatte sie sich beim Absturz verletzt?

      Ich eilte an die Seite der Schwester und sah zuerst den blonden Haarschopf von Sugar. Wie ein Teppich breiteten sich ihre goldblonden Locken über den Boden, sie zitterte, schluchzte und schniefte.

      Weinende Frauen gehörten zumindest in einem Kontext wie diesem nicht zu meinem Spezialgebiet.

      »Miss Harlow, wo tut es Ihnen weh? Ist Ihnen schwindelig geworden?«

      Die Krankenschwester versuchte vergeblich, Sugar auf die Beine zu ziehen.

      »Lassen Sie mich …«, sagte ich, schob sie sanft ein Stück beiseite. Ich umfasste Miss Harlows Taille und zog sie vom Boden direkt auf meine Arme.

      »Legen Sie sie bitte auf den Tisch und bleiben Sie bei ihr. Ich bin in einer Minute wieder da, sie braucht eine warme Decke!«

      »Kayla …«, schluchzte Sugar und ihr Kopf bewegte sich.

      »Ja, Miss. Was ist denn nur passiert?«

      »Ich brauche etwas zu trinken … und … mir ist so schlecht … bitte, holen Sie mir etwas zu trinken.«

      Schwach und zittrig klang sie, wie ein Schatten ihrer selbst. Vorsichtig manövrierte ich sie über den Untersuchungstisch, doch sie schlang ihre Arme fest um meinen Nacken, presste ihr Gesicht in meine Halsbeuge.

      »Natürlich, sofort!«, antwortete Schwester Kayla und verschwand, ließ mich mit Sugar zurück.

      Ihre Nähe rührte und ängstige mich zu gleichen Teilen. Meine Finger an ihren nackten Schenkeln und ihr Atem auf meiner Haut erregten mich. Ich biss mir auf die Lippe und suchte nach irgendeinem passenden Kommentar.

      Wenn sie nur noch eine Minute länger ihre heißen Kurven an mich schmiegte, konnte ich nicht garantieren, sie einfach auf die Tischkante zu setzen, ihre Beine zu spreizen und sie zu nehmen. Sofort, hier, jetzt.

      Was für ein Arschloch tut so was?

      Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich ein zweites Mal, die Schönheit auf den Untersuchungstisch zu legen. Ohne Erfolg. Sie klammerte sich an meinen Körper wie eine Ertrinkende.

      »Nicht … bitte nicht, Luke. Es ist kalt … alles ist hier drin so kalt.«

      Ihre Nasenspitze strich über meinen Kiefer, sie rieb ihre Wange an meiner Schulter, und ich konnte nicht anders, ich drückte sie fest an mich.

      »Sch, ist ja gut. Es ist gut, Sugar. Der Arzt sieht gleich nach Ihnen, die Krankenschwester besorgt Ihnen etwas zu trinken. Dann rufen Sie Mr. Granger an und sagen ihm, dass der Absturz glimpflich verlaufen ist.«

      »Nein. Ich … Luke, ich rufe ihn an, wenn ich im Hotel bin. Ich will einfach nur hier weg. Es ist tierisch kalt und trostlos. Ich weiß nicht, wie die Insassen es hier aushalten, ich friere bis auf die Knochen.«

      Sie ist splitterfasernackt unter dem Mantel, kläglich zusammengehalten von einem Gürtel aus Frottee, dachte ich und räusperte mich.

      Ich sah vor mir, wie sie vorhin mit ihrer kleinen Hand in ihrem Rock versucht hatte, mich zu provozieren.

      Hitze wallte in mir auf, ich pustete langsam die Luft aus und hoffte, ein wenig der Wärme sickerte zu meiner Countryqueen. Dicht über meinem Schwanz an mich geklammert machte sie mich nervös, und ich vergaß, dass ich auf Rikers Island im Gefängniskrankenhaus stand, mit ihr im Arm. Ich senkte mein Kinn und drückte ihr einen unbeholfenen Kuss in den Haaransatz, dabei saugte ich ihren Duft ein. Die Mischung aus Angst und dem süßlich frischen Duschgel prägte ich mir ein. Wahrscheinlich kam ich ihr nie wieder so nah, ich musste diese Chance auskosten.

      Keine Ahnung, wie lange wir einfach dastanden und warteten. Irgendwann riss mich ein Husten aus der Konzentration. Kayla kehrte mit Handtüchern und einer Flasche Wasser zurück.

      »Entschuldigen Sie die Verzögerung. Ich habe gute Nachrichten für Sie, Miss Harlow. Ihr Verlobter ist bereits auf dem Weg hierher. Er wird in zwei Stunden landen. Er hat angewiesen, dass Dr. Browns die Behandlung von Mr. Pauls unterbricht und Sie sofort untersucht. In ein paar Minuten ist der Arzt bei Ihnen.«

      Sugar hob den Kopf von meiner Schulter und hielt nach der Schwester Ausschau, kopfschüttelnd. Sie vibrierte förmlich in meinen Armen, ich spürte, wie sich ihr Körper anspannte.

      »Donovan kommt her? Nein … er soll die Hochzeit vorbereiten, mir geht es gut. Wer ist denn Mr. Pauls?«

      Ich blinzelte.

      »Mr. Pauls ist der Mann mit dem Verdacht auf Herzinfarkt, Miss!«, antwortete die Schwester. Ich wunderte mich. Sugar kannte den Nachnamen ihres Sicherheitsmannes nicht? Vermutlich lag das am Schock, dann der Absturz, die Bergung, jetzt dieses grimmige Krankenzimmer.

      »Was? Donovan lässt Eddies Behandlung abbrechen, damit ich untersucht werde?! Auf keinen Fall!«

      Sugar glitt mir aus den Armen, dabei rutschte ihr Körper über meine im Schritt straff gespannte Hose. Sie reagierte mit einem irritierten Blick, schwieg aber.

      »Ja, Miss Harlow. Er hat das Recht dazu. Mr. Pauls hat in seinem Arbeitsvertrag zugesichert, Ihr Leben mit seinem zu schützen. Sollten Sie innere Verletzungen haben oder einen gefährlichen Schock, dann –«.

      »Ich habe nichts!«, zischte Sugar und stemmte die Hände in die Hüften. Da war sie wieder, meine Countryqueen mit dem fiebrigen Temperament einer Amazone. In meiner Einheit bei der Airforce hatten wir eine Frau. Haley, sie sprudelte ähnlich vor Wut und Leidenschaft. Mit einem jungenhaften Körper und den kurz geschorenen Haaren mochte ich sie als Kumpel. Sugar mit ihren steilen Kurven und tiefen Tälern, mit dem Gesicht eines Engels und diesem Temperament war dagegen pures Dynamit. Es gab etwas an ihr, was ich auch jetzt wieder sah. Sie verbarg Verletzlichkeit und tiefe Sehnsucht nach jemandem, der sie führte, hinter ihrer Zickigkeit und einem arroganten, verwöhnten Auftreten. Zumindest wünschte ich mir, dass ich mich in diesem Punkt nicht irrte und eines Tages eine Chance bei ihr bekam.

      »Ihr Verlobter hat klare Anweisungen gegeben und das Dekret durchgefaxt. Miss, wenn Sie völlig in Ordnung sind, wird Dr. Browns nur kurz hier bei Ihnen sein und sofort zu Mr. Pauls zurückkehren. Bitte machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Hier ist Ihr Wasser. Ein Glas kann ich Ihnen leider nicht anbieten. Aus Sicherheitsgründen sind hier im Gefängnistrakt nur Plastikflaschen erlaubt. Sobald Martin zurück ist, wird er Ihnen eine richtige Decke von der Station besorgen. Kommen Sie, Miss, damit Sie uns nicht wieder zusammenklappen!«

      Sugar schob ihre vollen Lippen vor und schmollte, schüttelte den Kopf. Gott, wie sehr ich mir wünschte, sie ein Mal für eine Nacht zu besitzen. Meine Hand zuckte nervös. Ich ersehnte, sie an der Kehle zu packen, sie zu mir zu ziehen und auf sie hinabzusehen. Sie in die Knie zu zwingen, bevor ich ihren Verstand mit meiner Zunge und danach mit meinem Schwanz auslöschen würde.

      Ich blendete das Gespräch zwischen Kayla und Sugar aus, wandte mich langsam ab und versuchte, in die Realität zurückzukommen.

      Wann war ich nur zu einem derart furchtbaren Menschen geworden? Es gab in diesem Augenblick einen Haufen Dinge, über die ich mir Gedanken machen sollte, sogar handfeste Sorgen oder Panik schienen angemessen. Was tat ich? Ich sah Sugar in ihrem Bademantel an und stellte mir vor, den Gürtel zu öffnen und den Stoff über ihre Schultern gleiten zu lassen. Ich beobachtete ihre perfekten Lippen, wie sie sich im Streit mit Schwester Kayla bewegten, und rätselte, wie sich ihr Mund um meinen Schwanz wohl anfühlen würde. Ich bewunderte das Feuer in ihren Augen, mit dem sie darum kämpfte, dass ihr Sicherheitsmann zuerst behandelt wurde, egal, was ihr reicher Verlobter angeordnet hatte.

      »Wie geht es Charlie?«, fragte ich und beide Frauen verstummten.

      »Die Stewardess«, hängte ich an, und Kayla rieb sich die Nase, als ob die Nachfrage sie überraschen würde.

      »Sie wartet nebenan auf einen Arzt. Als ich vorhin auf dem Monitor nach ihr gesehen habe, wirkte sie wohlauf. Ich denke, sie hat nichts abgekriegt. Das erinnert mich, an meinen Posten zurückzukehren.«

      »Die Untersuchungsräume sind videoüberwacht? Ist das nicht illegal?«

      Möglichst unauffällig suchte ich den Raum nach Kameras ab und entdeckte gleich zwei, die es unmöglich machen, sich dem elektronischen Auge zu entziehen. Kayla zuckte nur unmotiviert mit den Schultern, legte die Handtücher auf den Untersuchungstisch und lächelte mich an.

      »Wir sind ein Gefängniskrankenhaus, nicht das Memorial Hospital in Manhattan. In unseren Mauern versorgen wir zum Teil Schwerverbrecher. Da geht die Sicherheit unseres Personals vor dem individuellen Recht nach Privatsphäre. Helfen Sie bitte Miss Harlow und haben ein Auge auf sie? Normalerweise dürfte ich Sie nicht fragen, schließlich sind Sie selbst als Patient hier. Aber … Martin ist noch immer nicht wieder hier, keine Ahnung, wo der sich rumtreibt.«

      »Der wollte wegen der Schweinerei hier für mich zum Hausmeister und eine Wunderseife holen, mit der man die Tinte von der Haut kriegt.«

      Kayla hob eine Augenbraue, ich spürte Verwunderung und sah, wie sie die einfach wegwischte.

      »Hausmeister? Der ist doch zur Nachtschicht nicht da? Wie auch immer. Mr. Moreau, halten Sie hier die Stellung. Sollte ein Notfall eintreten, drücken Sie den Panikschalter neben der Tür. Ich komme dann sofort.«

      Als Kayla diesmal durch die Tür auf den Korridor verschwand, hörte ich das leise Surren der Schließanlage. Sugar und ich saßen gemeinsam in diesem Untersuchungsraum fest, ob wir wollten oder nicht.
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      Sugar

      Kayla verschwand und ließ mich mit Luke allein in dem eiskalten Raum. Meine Füße froren, trotzdem wollte ich nicht auf dem Untersuchungstisch liegen unter einer OP-Lampe. Ich lief ein paar Schritte zum Fenster und wieder zurück, zählte die Fliesen am Boden und versuchte, eine Lösung zu finden.

      Ich musste hier raus, möglichst, bevor mein Verlobter wie ein Held mit wehenden Fahnen auf dem weißen Schimmel hier hereinschneite und mich retten wollte. Der Zug war abgefahren, wenn mich mein Gefühl nicht täuschte.

      Gedankenverloren rieb ich mir die tintenschwarzen Fingerspitzen, lief eine weitere Runde zum Fenster und stieß unerwartet gegen Lukes breiten Oberkörper.

      »Miss Harlow, es wird alles gut. Sie sind nicht verletzt und Mister Granger holt Sie bald ab. Eddie geht es bestimmt den Umständen entsprechend. Bitte, erlauben Sie mir, Sie auf den Tisch zu heben. Ihre Zehen sind blau von der Kälte und ich mache mir Sorgen.«

      Warum musste dieser Mann auch noch gut aussehen, wenn er verschwitzt und gestresst nach einer Bauchlandung vor mir stand?

      Ich rümpfte die Nase und boxte meine Faust in seine Brust.

      »Hör mit dem Miss Harlow hier, Miss Harlow da auf. Wir kennen uns lang genug. Mein Name ist Sugar, du hast mich heute nicht zum ersten Mal dabei beobachtet, wie ich es mir selbst besorge. Die Förmlichkeit ist unnötig. Bring mich ins Hotel, ich habe diese Bude hier satt!«

      Luke rieb sich die Brust und betrachtete mich amüsiert. Hart und geschmeidig zuckten seine Muskeln. Ich leckte mir die Lippen und sah auf den Boden, damit er nicht bemerkte, wie anziehend ich ihn fand.

      »Okay. Sobald wir die Untersuchung hinter uns gebracht haben und Mr. Granger da ist, finden wir sicher eine Lösung. Es dauert nicht mehr lange, Sugar.«

      Er raffte es nicht. Offenbar wollte er mich wütend machen. Absichtlich.

      »Du bist mein Pilot und unterstehst damit meinen Anweisungen. Ich will hier nicht bleiben, es ist kalt und verletzt bin ich auch nicht, nur stinkwütend. Also unternimm endlich was.«

      Ich straffte meine Haltung, stemmte die Hände in die Hüften und gab ihm meinen besten Bitch-Blick. Hitze wühlte sich durch meine Eingeweide und machte meinen Bauch zum einzigen warmen Körperteil.

      »Gut, du willst Klartext? Sollst du kriegen, Prinzessin!«, schnaubte er. Ich liebte es, wie seine Nasenflügel sich blähten und die mächtige Sehne an seinem Hals hervortrat.

      »Wir sind mit dem Jet in ein Hochsicherheitsgebiet gekracht. Die werden uns nicht unbewacht auf dem Gelände herumirren lassen. Es ist dunkel, und ich weiß nicht, was es bringen sollte. Mensch, Sugar. Dein Verlobter ist in weniger als zwei Stunden hier, und du schwebst in einem Hubschrauber hier raus, landest direkt auf dem Dach des Ritz Carlton. Sei brav, lass dich von mir in die Handtücher wickeln, damit du dich nicht erkältest.«

      Luke schnallte es einfach nicht.

      »Ich will mich nicht in Handtücher wickeln und mich wie ein rohes Ei behandeln lassen. Du bist Kampfpilot, hast Erfahrung mit Kriegseinsätzen und irgendwelchem Geheimkram der Regierung. Donovan hat dich nicht nur eingestellt, weil du eine Maschine fliegen kannst. Tu endlich was, bring mich hier weg. Auf der Stelle!«

      Erneut boxte ich ihn, diesmal zielte ich auf seine Magengrube. Steinhart fingen seine Muskeln meinen Schlag ab, blitzschnell umfasste er mein Handgelenk, packte mich und schob mich mit Gewalt hoch auf den Untersuchungstisch.

      »Du hörst augenblicklich auf, dich wie ein verzogenes Weibsstück aufzuführen, Sugar. Ich schwöre dir, ich vergesse mich. Ich bin kurz davor, dich ungeachtet der Umstände oder Konsequenzen übers Knie zu legen und dich zur Raison zu bringen!«

      Ich saß einfach da, mit offenem Mund, mein Herz raste. Ich spürte seine Kraft noch immer vibrieren, seine grauen Augen flackerten voller Zorn.

      »Spinnst du? Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen!«

      Ich bebte und versuchte, ihn nicht anzustarren. Wie ein wütender Stier schnaufte er, schnappte sich eins der Handtücher und umfasste meinen rechten Knöchel. Mein Unterleib pulsierte gegen meinen Willen, ich verfluchte den Verrat meines eigenen Körpers. Ich brauchte alle meine Sinne, meinen Kampfgeist, damit er mich hier rausschaffte. Stattdessen leckte ich mir die Lippen, mir brannte der Hals trocken, während er meine Füße warm einpackte. Seine Fingerspitzen glitten meine nackten Waden entlang. Ich wünschte mir, er würde mit der Zunge über die Innenseiten meiner Schenkel fahren und … und. Nein. Konzentrier dich, Sugar!, ermahnte ich mich selbst und rieb die Knie aneinander, um mir Erlösung zu verschaffen.

      »Ich befehle dir gar nichts, Sugar. Ich stelle nur sicher, dass ich dich deinem Verlobten unversehrt wieder zurückgebe. Mir gefällt mein Job, und ich beabsichtige, ihn zu behalten. Lasse ich dich da raus und dir geschieht etwas, und wenn es nur ein Kratzer ist, hat mich Granger am Arsch!«

      Zorn überrollte mich erneut. Ich schubste ihn von mir weg, er taumelte zwei Schritte zurück. Mit einem Ruck sprang ich vom Untersuchungstisch, zeigte ihm den Stinkefinger.

      »Du hast also keine Eier! Dachte ich es mir doch! Was solls, während du dich wie ein fetter Kater in der Ecke zusammenrollst und darauf wartest, Donovan um die Beine zu streichen und seinen Speichel zu lecken, sorge ich selbst dafür, dass ich hier rauskomme! Arschloch!«
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      Luke

      Sugars ungezügeltes Temperament erregte mich. Gleichzeitig verstand ich nicht, warum sie sich unbedingt in Gefahr bringen wollte. Uns. Verlief der Aufenthalt hier ohne Zwischenfälle, überprüfte niemand unsere Fingerabdrücke. Falls es sich bei dem Defekt des Triebwerks um Sabotage handelte, waren wir hier drin sicherer als da draußen.

      Weshalb wollte sie hier weg?

      Sugar stolperte in Richtung Tür.

      »Ich glaube nicht, dass du das tun wirst!«, knurrte ich. Sie drehte sich zu mir um und schnitt eine Grimasse.

      »Du unternimmst nichts! Also sorge ich selbst für meine Sicherheit!«

      »Was soll dir hier drin denn passieren, Sugar? Dich erwartet eine kurze Untersuchung, mehr nicht. Wir sind keine Verbrecher! Zum Teufel, setz dich auf den Untersuchungstisch und entspann dich!«

      Ich näherte mich ihr behutsam. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht starrte sie mich an. Dann entdeckte ich einen Ausdruck in ihrem Gesicht, der mich ernsthaft besorgte.

      »Wag es ja nicht!«, drohte ich ihr, doch es war zu spät. Sie machte einen Satz, streckte die Hand nach dem Panikknopf aus.

      »O nein, Prinzessin!«, fluchte ich, erwischte sie am Ärmel des Bademantels und zog sie zurück. Sie wehrte sich, zerrte am Stoff, trat um sich. Mir blieb keine Wahl. Sie musste sich beruhigen.

      Ich presste sie an die Wand des Raums und ignorierte ihren verärgerten Blick und die Versuche, mir die Haut aus dem Gesicht zu kratzen.

      »Lass mich los, du Wichser! Nimm deine ekelhaften Finger von mir! Du willst mir nicht helfen, du bist gefeuert, Luke. Hörst du mich. G E F E U E R T!« Sie holte kurz Luft und kreischte weiter: »Wenn du mich hier allerdings rausbringst, darfst du weiter für mich arbeiten!«

      Sie strampelte. Ich brauchte meine gesamte Kraft, um sie zwischen meinem Körper und der Wand einzuklemmen. Ihr Geruch, ihr Zorn und das Gefühl ihrer weichen Rundungen betörte mich.

      Es ist aussichtslos; wenn sie sich weiter mir gegenüber so aufführt, werde ich sie mit dem Gürtel des Bademantels an den Tisch fesseln und ihr zeigen, wie ein echter Mann mit einer Raubkatze umgeht. Ich konnte nicht anders. Ein böses Grinsen legte sich um meine Lippen, ich roch an ihrem Haar und schaute sie an.

      »Sugar, ich verhandele nicht mit Frauen. Wenn du mich um etwas bitten willst, hast du zwei Möglichkeiten, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Entweder vor mir auf den Knien oder auf dem Rücken liegend!«

      »Du verdammter Drecksack, du glaubst doch nicht, dass ich mit dir verhandeln will?! Es ist dein Job, mich sicher nach New York zu bringen, keine Bitte! Donovan zieht dir die Haut ab und füttert sie seinen Hunden, wenn er erfährt, dass du –«.

      Wie süß sie war, wenn sie wütend wurde.

      Ich leckte ihre Wange ab und presste meine Hüften an ihre, ließ sie spüren, dass ich im Gegensatz zu ihrem dünnärmigen Ölmilliardär wusste, wie eine Wildkatze gezähmt wurde. Mit einer Hand pinnte ich ihre Arme hoch über ihrem Kopf gegen das Gemäuer. Ihre lächerlichen Versuche, mich von sich zu stoßen, mussten aufhören, sofort. Auf der Stelle, bevor ich den Rest Selbstbeherrschung verlor und sie hier unterwarf, vor den Augen der Kameras.

      »Was willst du Granger erzählen, hm? Dass ich dir aus der Patsche geholfen habe? Dir das Leben gerettet habe? Du musst mich nur bitten, dann bringe ich dich hier raus!«

      »Okay, schön! B I T T E, Luke. Bitte … bist du jetzt zufrieden?«

      Ich warf den Kopf zurück und lachte, anschließend sah ich sie wieder an. Hoffnung lag auf ihrem Gesicht, ein Flehen, das mich ins Herz traf.

      »Ich sehe dich weder vor mir knien noch vor mir auf dem Rücken liegen … Mal überlegen. Vielleicht mache ich eine Ausnahme und vögele dich direkt hier gegen die Wand?«, sagte ich und fand mich selbst abscheulich.

      Offenbar war dieser Umgangston die einzige Sprache, die Sugar Harlow verstand. Was für ein Glück für sie, dass ich fließend »Arschloch« sprach.

      Ich wickelte mir ihr Haar um die freie Hand und kreiste meine Hüften, zwang sie, mich zu spüren. Damit das kleine Biest meinen Hunger erkannte, mich ernst nahm.

      Natürlich würde ich sie hier nicht nehmen vor all den möglichen Zuschauern. Nein, wenn Sugar sich eines Tages in meine Arme verirren sollte, und sei es nur für eine Nacht, dann wollte ich sie ganz. Mit Haut und Haar, mit jedem Keuchen und Seufzen, mit all den Raffinessen meines Schlafzimmers in New Orleans und meiner vollen Konzentration.

      Doch das musste ich ihr ja nicht unbedingt mitteilen. Sie schnappte nach Luft, ihre bezaubernden Lippen öffneten sich und schlossen sich sofort wieder.

      »Du … willst … ähm«, stotterte sie, und ich spürte, wie ihr Widerstand nachließ. Ich schlucke. Wenn ich nicht sofort eine Ablenkung bekam, explodierte meine Hose. Verzweifelt dachte ich an die alte Dame aus dem Haus gegenüber, die mir jeden Morgen nackt zuwinkte. Nichts brachte meinen Ständer schneller zur Raison als ihr Anblick. Evangelina Lucretia Mc Dermott, so hieß sie – und die Exotik ihres Namens sagte nichts darüber aus, was 80 Lebensjahre und zu viel Sonne auf bleicher Haut mit einer Frau anstellten.

      »Ganz genau, jetzt fällt der Groschen!«, flüsterte ich und saugte an Sugars Ohrläppchen, wiederholte dabei im Geiste »Evangelina, Evangelina, Evangelina«, damit mir nicht die Sicherung durchbrannte. »Ich bringe dich hier raus, dafür schuldest du mir eine Nacht, in der ich mit dir machen kann, was ich will.«

      »Das ist Erpressung, du Bastard!«, schimpfte sie kraftlos und versuchte nicht mal mehr, sich loszukämpfen. »Wie, glaubst du, soll das funktionieren? Donovan wird sicher nicht –«.

      »Still! Donovan hat hiermit nichts zu tun, und ich habe den Eindruck, darin sind wir beide uns einig. Erklär mir, warum du unbedingt abhauen möchtest, bevor er hier auftaucht? Welchen Nutzen hat das für dich?«

      Ihre klaren honigbraunen Augen schwammen von Tränen, ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Angst? Meine Erfahrung sagte mir, dass sie sich nicht fürchtete. Fuck. Ich erregte sie, sie wollte mich.

      Evangelina, Evangelina, Evangelina, dachte ich und versuchte zu ignorieren, wie sie ihre Hüfte nach vorn schob.

      Spielte Sugar mit mir, wie ich mit ihr spielte?

      »Du hast recht. Ich muss hier weg. Die Gründe gehen dich nichts an. Hier ist der Deal. Bring mich hier raus, nicht nur aus diesem beschissenen Krankenhaus, sondern runter von der Insel, dann«, sie kreiste ihr Becken und seufzte leise, »belohne ich dich.«

      Evangelina, Evangelina, Evangelina, hallte es in meinem Kopf. Die Vorstellung von Sugar unter mir, ans Bett gefesselt und vollkommen wehrlos meiner Lust ausgeliefert, bettelnd um Erlösung, brachte mein Blut zum Kochen, und ich schaffte es nicht, ihr zu widerstehen.

      »Gut«, sagte ich knapp und sie lächelte verführerisch. Ihre Grübchen untermalten die Jugendlichkeit ihres Gesichts.

      »Gut«, antwortete sie und grinste. »Es ist mir eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen, Luke. Wenn du mich loslässt, können wir mit einem Handschlag den Deal besiegeln, und dann nichts wie raus hier.«

      Ich sah auf sie hinab. Ihre wunderschön geschwungenen Lippen, die kleine Stupsnase und das auffordernde Lächeln, ihr geschmeidiger Körper an meinem. Wahnsinn. Dieses eine Wort beschrieb die Frau exakt.

      »Ein Geschäft wie das hier besiegele ich nicht mit einem Handschlag. Sehe ich aus wie ein alter Sack aus einer Bank?«

      Knurrend senkte ich meinen Kopf und küsste sie. Ich musste sie auf der Stelle schmecken, ihre weichen Lippen auf meinen spüren. Falls all das hier nur ein Traum war, würde ich ohnehin gleich aufwachen. Mit meiner Morgenlatte und der Sehnsucht nach Sugar Harlow, wie es seit unserer ersten Begegnung von jeher gewesen ist.

      Sie ist meine Aphrodite, mein Stern, den ich für mich allein will – und den ich gleichzeitig niemals besitzen konnte, wie Sterne das so an sich hatten.

      Ich verdiente keine Millionen, konnte ihr keine Privatjets und Urlaube auf Bora Bora spendieren oder sie heiraten und ein 780.000-Dollar-Kleid mit Diamanten und Perlen für sie bezahlen. Nein, ich spielte trotz meiner relativen Zufriedenheit außerhalb der Liga von Miss Harlow und verlangte deshalb nur eine Nacht. Mehr nicht.

      Stöhnend versank ich in ihrem Mund, schmeckte sie. Ich fasste es nicht, dass sie ihren Körper meinem willig entgegendrückte. So reagierte keine verärgerte Frau. Sie öffnete sich für mich und duldete meine Küsse nicht bloß, sie erwartete sie, begehrte sie, versprach mir den Himmel in ihren Armen.

      Mein Gefühl sagte mir, dass Sugar dennoch kein Engel war.

      Vielleicht war sie genau deshalb so perfekt.

      »Verrätst du mir, warum du unbedingt von hier wegwillst?«, seufzte ich und wehrte mich nicht, als sie meinen Mund mit einem weiteren Kuss zum Schweigen brachte.
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      Sugar

      Luke fühlte sich verdammt gut an. Die Art, wie er meine Handgelenke an die Wand drückte mit einer einzigen Hand, schrie nach einem neuen Höschen – nur dass ich keins trug. Seine Lippen tanzten mit meinen, ich genoss die Gier und die schiere Übermacht seines Körpers. Vor allem badete ich mich in seiner unverschämten Art, sich zu nehmen, wonach ihm war.

      In den letzten fünf Minuten hatte er mich mehr angetörnt als Donovan im gesamten vergangenen Jahr. Seine geschickten Küsse und die Kraft seiner Hüften vernebelten mir für ein paar Augenblicke total die Sinne. Am liebsten wollte ich ihm die Hose öffnen und mich direkt hier von ihm vögeln lassen, gegen die Wand. Mit größter Sicherheit brachte ich ihn in Schwierigkeiten. Er lockte Gott weiß wen auf seine Spur – und wenn ich vor Donovan weglief, dann hatte ich mehr als nur Carlos und seine windigen Typen an den Hacken.

      Ob Mr. Moreau, mein starker Held, darauf vorbereitet war, was ihn eine Nacht mit mir wirklich kosten könnte? Ich bog mich ihm entgegen, meine Haut kribbelte, und ich fühlte mich, als ob ich nach Jahren in einem dunklen Verlies endlich wieder ans Tageslicht käme.

      Bitter, wo ich doch im Rampenlicht lebte, in einem goldenen Käfig in Kansas schlief und mit Privatjets durch die Weltgeschichte flog, die von ehemaligen Kampfpiloten der Airforce selbst mit einem brennenden Triebwerk mit blauem Auge davonkamen.

      Hm. Ich saugte ausgiebig an seiner Zungenspitze und berauschte mich an der Hitze in meinem Bauch, als mir plötzlich etwas einfiel.

      »Warum bist du nicht mehr beim Militär?«

      Die entlassen hochkarätige Piloten doch nicht einfach so.

      »Ich wurde verwundet und bin danach nicht in den Dienst zurückgekehrt. Wieso?«, knurrte er, und ich liebte es, wie mühelos seine ungeschliffene Stimme mein Lustzentrum traf. Ihm eine Nacht als Belohnung zu geben schien mir der reinste Hohn. Ich würde mein Leben unter diesem Kerl verbringen, wenn er mich nur ließe.

      »War nur so ein Gedanke. Die bilden dich doch nicht aus, Bomber zu fliegen, und verleihen dir irgendwelche Medaillen, um dich danach wegzuschicken. Werden die ausrangierten Helden nicht zu den dicken alten Typen, die in behängten Uniformen mit geschrumpelten Eiern in Büros sitzen und entscheiden, auf wen sie die nächste Granate werfen?«

      Luke lachte dicht neben meiner Wange, die Vibrationen durchdrangen mich. Sein Lachen klang angenehm, sympathisch und derart sexy, dass ich mich wunderte, warum ich nie auf seinen Schoß geklettert war. Mit seiner Pilotenuniform mit Fliege und Wrack wirkte er scharf. Wie sah er erst aus, wenn er mit nacktem Oberkörper schwitzend auf mir lag, den Rücken zerkratzt von meinem Hunger nach ihm?

      Ich rieb meinen Unterleib gegen seine mächtig vielversprechende Beule in der Hose und ärgerte mich über den Stoff, der uns zwei trennte.

      »Dir wäre es lieber, unser Geschäft mit einem dicken alten Kerl ohne Eier zu machen?«

      Oh, gut gekontert, dachte ich und kicherte, knabberte an seiner Unterlippe und schaute zu ihm hoch.

      »Touché. Unser Deal ist jetzt offiziell besiegelt, wie sieht der Plan aus? Wie kommen wir hier am besten raus?«

      Als sich Luke von mir löste, zog sich mein Unterleib enttäuscht zusammen.

      »Sugar, du musst mir die Wahrheit sagen. Willst du nur aus dem Krankenhaus abhauen oder tatsächlich weg von Rikers Island?«

      Ich rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf.

      »Was soll ich denn hier auf der verschissenen Insel, Luke? Natürlich will ich weg von hier, nicht bloß raus in den Krankenhausgarten und die Aussicht auf die Sterne genießen.«

      »Schön. Du willst also nach New York. Wir können versuchen, in die Angestelltenunterkunft vorzudringen und dort für dich etwas zum Anziehen und Kleingeld zu stehlen. Eine Buslinie verkehrt zwischen der Haltestelle am Gefängnis und der Bronx, soweit ich weiß.«

      »Ich soll mit dem Bus fahren? Das ist dein Plan? Verscheißerst du mich?«, zischte ich und drängte mich an ihm vorbei, die Hände in die Hüften gestemmt. »Nein, wir müssen einen anderen Weg finden, dieses Scheißloch schneller zu verlassen!«

      Ein heftiger Zug an meiner Kopfhaut schickte eine Schmerzwelle durch den Körper. Ich schnaufte, wollte mich umdrehen, doch Luke zerrte mich stattdessen an sich. Mit dem Griff in meinem Haar hielt er mich fest, elektrisierte mich vollständig.

      »Hör zu, Prinzessin. Es mag sein, dass du Donovan herumscheuchen kannst. Mit mir machst du das nicht ohne schmerzhafte Konsequenzen. Bei den nächsten Frechheiten aus deinem entzückenden Mund werde ich dich nicht mit einer bloßen Verwarnung davonkommen lassen. Ganz gleich, ob wir dann deinetwegen hier warten, bis dein Verlobter auftaucht!«

      Ich kniff die Augen zu.

      »Wenn Donovan erst hier ist, verlierst du deine Nacht mit mir, das ist dir doch klar?!«

      Luke lachte und straffte den Griff in meinem Haar, eine seiner Hände schob sich am Kragen des Bademantels vorbei, umfasste meine Brust.

      »Glaub mir, ich nehme mir immer, was ich haben will. Und erzähl du mir nicht, dass du mich nicht auch begehrst. Du kannst es kaum erwarten, dass ich dich in mein Bett trage, dich vor mir ausbreite und von allen Seiten genieße, was ab jetzt mir gehört!«

      Er zupfte an meiner Brustwarze und küsste meinen Nacken. Die gegensätzlichen Gefühle vermischten sich in meinem Bauch. Ich wollte am liebsten vor ihm auf die Knie sinken. Einen Mann wie ihn habe ich gebraucht, vermisst, ja, schmerzlich vermisst.

      Seine Lippen wanderten über meinen Hals, meine Ohrläppchen und auf meine Wange, während er weiterflüsterte, mir Fantasien und Lust in den Kopf pflanzte.

      »Sch, schön brav sein, Prinzessin, dann wird alles gut. Busfahren willst du nicht, okay. Überlegen wir uns einen anderen Plan. Ich lasse dich jetzt los. Aber wehe, du vergreifst dich noch ein einziges Mal im Ton mir gegenüber!«

      [image: ]
* * *

      5 Minuten später

      

      Dröhnend flackerte das Licht für ein paar Sekunden, es wurde dunkel für einige Herzschläge, bevor die Lampen an der Decke wieder ansprangen.

      »Meinst du, Kayla hat unsere … intensiven Verhandlungen beobachtet?«, fragte ich und schlang die Arme vor meinem Körper zusammen. Ohne Luke um mich herum schien mir der Untersuchungsraum weitere fünf Grad kälter. Ich saß auf dem Untersuchungstisch, wippte mit den Füßen und starrte abwechselnd auf die Sicherheitstür und meinen Piloten.

      »Möglich. Ich zweifle allerdings daran!«

      Die Leidenschaft in ihm ebbte langsam ab, ich sah es in seinen Augen. Aus dem stürmischen Dunkelgrau verzogen sich die Gewitterwolken und hinterließen ein fast bläulich schimmerndes Hellgrau. Er stand da, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, und wirkte fast ein bisschen verlegen.

      »Wieso zweifelst du daran?«

      Ich beherrschte mich, nicht vom Tisch zu springen, zu ihm zu gehen und mich an ihn zu klammern. Seine Anweisungen hallten in mir nach, selbst wenn das Biest in mir sich danach sehnte, herauszufinden, was hinter seinen Drohungen steckte. Ob er mich wirklich bestrafen wollte? Würde er mir wehtun? Nur ein kleines bisschen, wie es mir gefiel?

      Seufzend leckte ich mir die Lippen und saugte seinen Anblick in mir auf.

      »Ist nur so ein Gefühl. Stell dir vor, du bist für die Überwachung der Räume zuständig, und ein Kerl drückt eine Frau an die Wand, die eindeutig mit jemandem anders verlobt ist. Ich glaube, Kayla ist im Moment nicht vorn am Empfang oder sieht zumindest nicht auf die Kameras.«

      Wahre Worte. Trotzdem lief uns die Zeit weg, und ich hatte keine Lust, in diesem elenden Raum auf Donovan zu warten.

      »Drück mal auf den Panikknopf, am besten klingel da Sturm. Die soll ihren fetten Hintern hierherbewegen. Wie weit ist es zu den Parkplätzen?«

      Ich versuchte, aus dem vergitterten Fenster in die Dunkelheit zu sehen, und fand nur Schwärze. Die Nacht kroch über die Stadt und New Yorks Leuchten reichte nicht bis hierher an diesen gottverlassenen Ort.

      »Das ist ein Panikschalter, Sugar. Er ist eingerastet, wir müssen einfach abwarten, mehr können wir nicht tun.«

      Frustriert zog ich die Knie hoch zur Brust und schlang meine Arme fest um sie. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie weit ist es zu den Parkplätzen?«

      Seine Schritte näherten sich. Er setzte sich neben mich auf den Untersuchungstisch und legte einen Arm um meine Schultern.

      »Zu weit, um barfuß im Bademantel hinzulaufen. Du brauchst etwas zum Anziehen. Ich will nicht, dass du dich erkältest und morgen dein Konzert absagen musst – oder unsere Nacht.«

      Ich schloss die Augen und genoss die Wärme, die er neben mir abstrahlte. Wie sollte ich ihm verklickern, dass ich nicht nur von Rikers Island verschwinden wollte, sondern mein Leben als Sugar Harlow ausgedient hatte. Der Absturz des Granger-Air-Jets war vielleicht nur ein Zufall gewesen. Wie gesagt, vielleicht. Genauso gut mochte es möglich sein, dass meine Vergangenheit mich eingeholt hatte und Mancini meine Tarnung aufgedeckt hatte.

      Die Sicherheitsmaßnahmen von Donovan übertrafen das Maß an Verantwortungsbewusstsein um ein Vielfaches. Das schürte weitere Zweifel, dass der Defekt der Turbine keineswegs einfaches technisches oder menschliches Versagen war. Ich sollte in dem Absturz sehr wahrscheinlich sterben und damit für das bezahlen, was ich angerichtet hatte.

      »Was ist?«, fragte Luke, und ich vermied es, ihn anzusehen. Seine Menschenkenntnis verriet ihm sicher, dass etwas in meinem Kopf spukte. Ich wollte ihn gern in meinem Leben, sprichwörtlich in mir, bevor ich endgültig verschwand. Doch verschwinden musste ich.

      »Mir ist kalt und ich will endlich hier raus, Luke. Bring mich hier weg. Mir ist egal, wenn ich mich auf dem Weg zum Parkplatz erkälte. Es ist mein geringstes Problem. Ich … ich …«

      Die Tränen liefen einfach und das machte mich wütend.

      »Hey, hey, Prinzessin. Was ist denn nur los? Ich lasse nicht zu, dass du wegen dem Absturz deine Karriere riskierst und das Konzert morgen verpasst. Glaub mir, ich weiß genau, wie wichtig der Auftritt im Madison Square Garden für dich ist.«

      Er suchte nach meiner Hand und verschränkte seine Finger mit meinen, drückte sie ermutigend.

      »Langsam machst du mich aber neugierig. Möchtest du mir erklären, warum du nicht auf Mr. Granger warten willst? Gibt es Ärger im Paradies? Ihr heiratet bald, wenn ich die Klatschpresse korrekt verfolgt habe.«
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      Luke

      Sugar schwieg. Entweder sie ignorierte meine Frage, oder die Kälte hinderte sie daran, überhaupt klar zu denken.

      Ich verstand sie einfach nicht. Warum wollte sie unbedingt vor der Ankunft von Donovan Granger Rikers Island verlassen? Sie hatte alles, was sich eine Frau nur wünschen konnte. Sie sah heiß aus, die Menschen lagen ihr zu Füßen, und sie trug einen fetten Klunker an ihrem Finger, der sie zur Verlobten von einem Ölmagnaten machte. Ihre einzigen Sorgen in der Welt bestanden aus der Wahl ihres nächsten Bühnenoutfits, der Farbe ihres Lippenstifts und in den vergangenen Tagen ganz sicher aus der Gästeliste für ihre Nobelhochzeit und der Frage, ob sie irgendeine ungeliebte Tante nun einladen musste oder nicht.

      Zusätzlich verdiente sie selbst mit ihren ausverkauften Konzerten und dem Merchandise vermutlich Millionen im Jahr.

      Was trieb eine schöne und erfolgreiche Frau wie Sugar Harlow dazu, die mittlerweile nur noch eineinhalb Stunden bis zum Eintreffen ihres Verlobten nicht auszuhalten und mir dafür eine Nacht zu versprechen.

      Sie fühlte sich gut an in meinen Armen. Ihre Küsse hatten mir gezeigt, dass sie genauso perfekt zu mir passte, wie ich es erwartet hatte.

      Trotzdem blieb mir ihr Motiv ein Rätsel. Lockte sie mich in eine Falle? Testete Mr. Granger meine Treue ihm gegenüber? Ich erinnerte mich an den Sicherheitsmann, den er vor Eddie an ihre Seite geschickt hatte. Daniel oder so. Er wurde gefeuert, weil er Sugar angeblich beim Einsteigen ins Flugzeug unter den Rock gesehen hatte. Ich hatte in den letzten Minuten mehr als das, ich hatte sie erpresst, Sex von ihr verlangt. Sie geküsst.

      Meine Motive verstand ich. Erstens: Ich wollte hier weg, um einer weiteren blöden Befragung zu meinem Kumpel Matt durch die Behörden zu entgehen. Matti gehörte nicht nur zu meinen Kollegen, nein, er war mein allerbester Freund. Dieser Freund hatte sich bei einem Auftrag in Sibirien in eine russische Agentin verliebt und er ist mit ihr durchgebrannt.

      Ich grinste unwillkürlich, weil ich an die letzte Nachricht von Matt denken musste – und daran, dass mir schon bald eine Hochzeit ins Haus stand. Als bester Mann an der Seite meines angeblich verschollenen Kameraden, der wegen Landesverrats gesucht wurde.

      Jede Begegnung mit der Polizei in den letzten Monaten führte dazu, dass ich wieder zu Matts Verschwinden befragt wurde, einschließlich Drohungen, dass meine Karriere im Knast enden wird, wenn ich Informationen zurückhalte.

      Warum ich hier am liebsten auf der Stelle fortlaufen wollte, wusste ich dementsprechend genau. Doch weshalb sehnte sich Sugar danach, im Bademantel und ohne Schuhe eine viertel Meile durch die Nacht zu schleichen, einen Wagen kurzuschließen und sich von mir nach Manhattan kutschieren zu lassen? Auf sie wartete ein langweiliger, aber liebender Verlobter und eine riesengroße Bühne, von der viele Künstler nur träumen dürfen.

      Ich öffnete die Wasserflasche und trank ein paar Schlucke, reichte die Flasche Sugar. Schweigend griff sie danach, unsere Finger berührten sich, und ich liebte es, wie ein Kribbeln durch meinen Körper zog und mir die Hose wie auf Kommando enger machte.

      Ich war ein Arschloch. Statt ihr vorhin zuzuhören, ihr uneigennützig zu helfen, stellte ich unmoralische Bedingungen. Ob ich meine Belohnung einfordern würde? Nein, vermutlich nicht. Oder doch? Bei ihr stand ich permanent neben mir, schwankte zwischen blankem Zorn und dem Verlangen, sie einfach nur im Arm zu halten, ihren Duft einzuatmen und ihr beim Schlafen zuzusehen.

      »Danke!«, flüsterte sie und reichte mir die Wasserflasche zurück, unsere Blicke verschmolzen für Sekunden, bevor ein Bollern an der Tür uns ablenkte.

      Kaylas rundes Gesicht kam zum Vorschein. Ihre dunkle Hautfarbe versteckte das Glühen der Anstrengung auf ihren Wangen, ich sah jedoch sofort, dass etwas nicht stimmte. Schweiß rann von ihren Schläfen die Wangen hinab und reflektierte das grünlich-weiße Licht des Raums.

      »Tut mir leid … ich bin so schnell hergekommen … wie es ging!«, schnaufte sie und rang um Atem. »Gibt es ein Problem?«

      Sie stützte sich gebeugt auf ihren Knien ab und keuchte vor Anstrengung.

      »Ähm, gewissermaßen. Miss Harlow möchte frische Luft schnappen, die Enge in diesem Raum bedrückt sie, sie ist mir gerade wieder zusammengebrochen.«

      Kayla richtete sich auf und lehnte sich an die Wand, nickend.

      »Der Doktor wird noch eine Weile brauchen, Sie kennen ja den Weg raus!«

      Ich hörte die Lungen der Schwester pfeifen und entdeckte Blut und eine schwarze Musterung auf ihrem Kittel.

      »Ist etwas passiert?«, fragte ich und musterte sie. Im Vergleich zu unserer ersten Begegnung wirkte sie abgekämpft, annähernd verzweifelt.

      »Es kam zu einem Unfall bei den Bergungsarbeiten des Flugzeugs. Einige der Feuerwehrmänner sind schwer verletzt worden, da draußen herrscht Chaos, die Hauptstromversorgung ist ausgefallen, wir laufen auf Notstrom. Richten Sie sich darauf ein, dass Mister Granger Sie in ein Krankenhaus in New York bringt.«

      »Definieren Sie Unfall, Schwester Kayla. Das Feuer der Turbinen war gelöscht, alle Personen evakuiert.«

      Kayla schossen Tränen in die Augen, sie rieb sich die Wangen und stöhnte schmerzerfüllt.

      »Einer der Feuerwehrmänner ist mein Bruder. Ich kann beim besten Willen jetzt nicht denken, Sir! Ich muss zurück zu ihm, sehen, wie es ihm geht. Überall war Feuer … er ist schwer verletzt, ich muss meine Schwester anrufen und seine Frau, das Telefon funktioniert nicht … ich …«

      Sugar versteifte sich neben mir. Auf ihr Gesicht legte sich ein Ausdruck, den ich bisher nur von Menschen gesehen habe, die wir aus Kriegsgebieten ausgeflogen haben. Sie räusperte sich, schnappte nach Luft.

      »Das Telefon … haben Sie kein Handy?«, wisperte Sugar und Kayla zuckte mit den Achseln. »Funktioniert nicht, nichts funktioniert. Ich muss das NYC Heath Center informieren. Die sollen Krankenwagen schicken, die Leitung ist tot. Bitte … ich muss jetzt wieder los, kümmern Sie sich um Miss Harlow, Sir. Ich … o Gott, was ist, wenn er stirbt?«

      Kayla lief zurück auf den Flur, als mir eine Idee kam.

      »Ma’am, haben Sie einen Wagen?«

      Die Schwester stoppte und blinzelte, nickte dann langsam.

      »Ja, natürlich. Denken Sie, ich quäle mich hier zur Spätschicht mit dem Bus raus? Es fährt nur eine Linie bis nach Rikers und die Zeiten beißen sich mit dem Schichtbeginn.«

      Ich rutschte vom Untersuchungstisch und deutete auf Sugar.

      »Miss Harlow steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ich muss sie auf der Stelle zum Arzt bringen. Wo sind Ihre Autoschlüssel?«

      »Meine Schlüssel? Sie wollen –«. Kayla rieb sich den Kopf und wirkte ratlos.

      »Ich fahre mit Miss Harlow ins nächste Krankenhaus und schicke Ihnen Krankenwagen her. Sie kümmern sich um Ihren Bruder und sagen ihm, er soll durchhalten, Hilfe kommt.«

      Fünf Minuten später stand ich mit Sugar vor dem Empfangstresen im Gefängniskrankenhaus und hörte Kayla fluchen. Sie wühlte in ihrer Handtasche, ihre Hände zitterten von der Unruhe, die der Unfall ihres Bruders verständlicherweise in ihr auslöste.

      Ich verstand nicht, wie es nachträglich zu einer Explosion im Wrack kommen konnte. Es ergab keinen Sinn. Natürlich spielten Witterungsbedingungen und Zufälle in Katastrophen mit rein. Aber zwei Katastrophen an einem Tag?

      Meine Ausbildung bei der Airforce lehrte mich Skepsis und Vorsicht – und vor allem, meiner Intuition zu vertrauen.

      Über unseren Köpfen surrten die Neonröhren, ihr Licht flackerte. Der Stromgenerator kämpfte mit der Versorgung des Krankenhauses.

      Klirrend landete ein einzelner Autoschlüssel auf der Theke, Kayla schob ihn mir hin und seufzte.

      »An jedem anderen Tag würde ich vor Aufregung herumspringen. Sugar Harlow fährt in meinem Wagen. Ich fühle im Moment einfach nichts. Bitte fahren Sie ins NYC Heath Center, nicht ins Lincoln Medical. Sasha Mills hat an der Information Dienst … bitte … sagen Sie ihr … Sie wissen schon, was mit meinem Bruder passiert ist.« Kayla schüttelte den Kopf und beugte sich vor, frische Tränen liefen ihr über die Wangen. »O Gott … ich muss ihr das eigentlich selber sagen. Sie ist meine Schwägerin … geben Sie ihr meine Autoschlüssel. Dr. Browns ist der Beste … aber … es sind so viele Männer verletzt, ich weiß nicht … ich weiß einfach nicht …«

      »Sch, schon gut, Kayla. Wo haben Sie Ihren Wagen abgestellt und wie sieht er aus?«

      Sie kam zu uns zurück in den Gang und schlang überraschend ihre Arme um Sugar. »Alles Gute für Sie, Miss Harlow. Es war mir eine Freude, Sie zu treffen!« Kayla löste sich von Sugar, sah mich an und rümpfte die Nase.

      »Ich parke auf der Rückseite des Gebäudes. Der rostbraune Ford. Einfach hier aus der Tür raus, gehen Sie rechts herum, das ist der kürzeste Weg. Mr. Moreau, ich vertraue Ihnen den Wagen an, den meine Mutter mir vererbt hat. Wehe, Sie machen da Kratzer rein! Ich spüre Sie auf und reiße Ihnen den Arsch auf! Und jetzt verschwinden Sie, besorgen Sie Hilfe!«

      Der Stimmungswechsel der Krankenschwester überraschte und erleichterte mich. Ich nickte ihr zu, legte meinen Arm um Sugars Schultern und dirigierte sie zum Ausgang.
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      Sugar

      Ich trat an Lukes Arm hinaus in die Nachtluft. Kalt und feucht kroch sie mir die Waden hoch.

      »Rechts rum hat Sie gesagt!«, flüsterte ich und drückte mich an meinen Begleiter. Meine Haut prickelte. Mit seiner Silverstar-Auszeichnung und der Vergangenheit bei der Airforce beschmutzte ich indirekt seine weiße Weste.

      Hoffentlich würde er das niemals herausfinden.

      Die Klarheit der Nacht verscheuchte die Verzweiflung, in der ich seinen unverschämten Bedingungen nachgegeben hatte. Ja, er war heiß, ohne Frage. Wie hart und kraftvoll er mich gegen die Wand gestoßen hatte – seine Drohungen und das Versprechen auf Sex, an die ich mich vermutlich den Rest meines Lebens erinnern würde, all das gefiel mir, es machte mich an.

      Trotzdem durfte ich mich nicht gehen lassen. Nicht so.

      »Wie weit ist es noch? Meine Füße frieren mir gleich ab!«, sagte ich und versuchte parkende Fahrzeuge in der Nähe zu sehen.

      »Ich habe dir gesagt, dass es zu kalt ist für nackte Füße! Keine Ahnung, wo der Parkplatz ist.«

      Luke blieb stehen. Ich spürte seinen Blick im Zwielicht, dann seufzte er.

      »Hoffen wir mal, Kayla hat nicht am anderen Ende von Rikers geparkt. Halt dich gut fest, Prinzessin!«

      Mit Schwung packte er mich und schob mich über seine Schulter. Der unerwartete Verlust des Bodens unter meinen Füßen sendete heiße Schockwellen in meinen Unterleib, drängte die Kälte kurze Zeit auf meinen Körper. Durch den Stoff spürte ich Lukes Muskeln arbeiten, mit einer Hand griff er meinen Hintern, damit ich nicht zur Seite abrutschte. Wie viel Kraft dieser Mann hatte.

      Die Geborgenheit in Lukes Armen und die Gewissheit, bald keine Countryqueen mehr zu sein, sondern nur ein Mädchen auf der Suche nach Sicherheit, trieb mir Tränen in die Augen. In den Jahren als blonde Beautyqueen und Sängerin hatte ich mich an Chauffeure, Limousinen, Privatjets und Luxushotels gewöhnt. Natürlich hatte ich Rücklagen in einem Bankschließfach und ein Konto auf den Cayman Islands unter anderem Namen. Donovan überwachte meine Tantiemenzahlungen lückenlos, und somit gelang es mir nie, größere Summen verschwinden zu lassen.

      Ich seufzte.

      Ja, ich war träge geworden. An der Seite von Donovan Granger und direkt vor den Augen der Welt hatte ich mich so sicher gefühlt, dass ich nachlässig wurde.

      »Alles klar da oben? Es ist nicht mehr weit, ich sehe den Parkplatz bereits«, sagte Luke und zerrte mich damit aus meinen Selbstvorwürfen in die Realität.

      »Ich friere nur. Hoffentlich hat Kaylas Wagen eine Sitzheizung!«

      Dieser Wunsch wurde mir nicht erfüllt. Ich staunte, dass die alte Karre überhaupt ansprang. Die Scheinwerfer schickten flackerndes Licht in die Nacht, ich versuchte, nicht zu atmen.

      »Irgendwas verrottet hier drin!«, schnaubte ich und wünschte mir, das Fenster runterzulassen und frische Luft zu schnappen. Innerlich fröstelte ich und der abgenutzte Ledersitz unter mir saugte den letzten Rest Wärme aus meinem Körper.

      »Solange uns diese Schleuder zum NYC Heath Center bringt, ist mir egal, was hier drin verrottet. Das sollte es dir auch sein, Sugar. Erzählst du mir endlich, warum du nicht auf deinen Verlobten warten willst? Wenn ich er wäre … glaub mir, deine Flucht würde dir verdammt leidtun. Du könntest eine Woche auf deinem hübschen Arsch nicht mehr sitzen.«

      Ich sah ihn von der Seite an und schmunzelte.

      Mit Luke musste das Leben Spaß machen.

      »Das verstehst du nicht. Wir haben eine Abmachung, halten wir uns daran. Du bringst mich nach New York und ich lasse mich von dir vögeln.«

      Der Wagen bog auf eine schmale Zufahrt, die am Krankenhaus vorbei auf eine offene Fläche führte. New Yorks Lichter schimmerten im Nebel der Nacht in der Ferne und lenkten meinen Blick auf das Flugzeugwrack. Flammen leckten aus den Fenstern, rundherum stand die Maschine in einem Meer aus Feuer. Der Nachthimmel schluckte den Rauch und drückte mit schweren Wolken auf meine Stimmung. Wasserfontänen spritzten auf das Flugzeug – schienen gegen die Macht des Brandes jedoch hilflos.

      Schweigend fuhren wir auf der Straße am Wrack vorbei, folgten der lang gezogenen Kurve, die uns halb um die Maschine herumführte, bevor sie in einer Kreuzung endete.

      Unerwartet trat Luke auf die Bremse. Die alte Karre ruckte und schleuderte mich in den Gurt.

      »Was zur Hölle …!«, knurrte er und sprang aus dem Wagen, lief auf den Brand zu. »Hey, spinnst du?«, rief ich und öffnete die Tür. Die Hitze vom Flugzeugwrack knisterte in der Luft und schreckte mich zurück. Luke stand einfach nur da und beachtete mich nicht. »Moreau!«, schrie ich und versuchte gegen das Knacken des Feuers und den stürmischen Wind auf der Insel anzukommen.

      Dann machte es klick. Leise und fast ein wenig schmerzhaft.

      Sein breites Kreuz zeichnete sich vor dem Orange des Brandes ab, er fuhr sich durch die Haare und schüttelte den Kopf. Ich sah nicht, was ihn beunruhigte. Natürlich musste es für einen Piloten hart sein, eine Maschine zu verlieren, doch für Drama hatte ich keine Zeit.

      »Tut mir leid«, flüsterte ich, warf einen letzten Blick auf seine stattliche Rückansicht, schlüpfte auf den Fahrersitz und trat aufs Gas. Die Reifen des alten Ford drehten durch und jaulten in die Nacht, das Lenkrad zitterte an meinen Fingern. Ich rammte den nächsten Gang rein.

      Luke sah ich nur noch im Rückspiegel, er lief ein paar Meter hinter dem Wagen her, winkte, und vermutlich schrie er den Namen, den ich so gern aus seinem Mund hörte.

      Sugar.
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      Luke

      Minuten zuvor.

      Ich starrte auf das brennende Flugzeugwrack und verstand nicht, warum die Flammen den Wasserwerfern der Feuerwehrwagen mühelos widerstanden. Kerosin ließ sich schwer löschen, natürlich. Wir hatten in New Orleans wie immer genauso viel getankt, wie für unsere Reise und einen Sicherheitspuffer nötig schien. Ob durch den Absturz eine Tragfläche abgerissen war und Kerosin austrat?

      Die Verkettung merkwürdiger Umstände machte mich auf eine Weise nervös, die ich lange nicht mehr gespürt hatte. Meine Lungen drückten sich von innen gegen den Brustkorb, während im Magen ein eigener Puls erwachte. Annähernd so hatte es sich jedes Mal angefühlt, wenn ich in meinen Kampfjet stieg, mir die Sauerstoffmaske über das Gesicht streifte und meinem Wingman Matt Daumen hoch zeigte.

      Ob die Feuerwehr einfach bloß die Kontrolle verloren hat?

      Meine Grübeleien endeten mit dem Quietschen von Reifen, ich fuhr herum und sah, wie Sugar mit Kaylas Karre lospreschte. Gummigeruch mischte sich unter den Gestank nach verbranntem Kerosin, ich sprintete hinter dem Wagen her, bis ich nur noch die Rücklichter sah. Schwer atmend gab ich auf und fluchte.

      Diese kleine Schlampe! Nicht nur, dass sie mich einfach hier stehen ließ, nein, sie war mir alle Antworten schuldig geblieben.

      Offensichtlich gehörte Sugar Harlow nicht zu den Frauen, die sich an Abmachungen hielten.

      Wut trieb mich zurück auf die Straße. Floh sie vor ihrem Versprechen? Oder vor ihrem eigenen Spaß an einer heißen Abwechslung zu ihrem seriösen Ölmagnaten, der in seiner Villa in Mission Hills vermutlich darauf achtete, die zarte Rose nicht zu hart zu entblättern. Dabei brauchte sie genau das, ich spürte es an ihr. Sie wollte jemanden, der ihr sprichwörtlich unter die Haut ging, sie packte und einfach nahm, wonach ihm war. Sugar sehnte sich nicht nach einem Gentleman, sondern nach einem Mann mit dunklem Herzen und tiefschwarzen Begierden. Jemand, der nicht fragt, nicht verhandelt, nicht bittet.

      Sollte ich einfach ins Krankenhaus zurückkehren und warten, bis Granger nach seinem kleinen Biest sucht?

      Nein. So hatte ich nicht gewettet. Ich sorgte schon dafür, dass Sugar ihr Versprechen einlöst. Vor ihrem kleinen Stunt mit der Flucht hätte ich sie gehen lassen, ohne mir die Nacht zu geben, die mir zusteht. Diese Chance hatte sie vertan.

      Ich erreichte Minuten später den Parkplatz.

      Als Jugendlicher vor meiner Zeit bei der Airforce kannte mich die Welt dafür, Autos mit wenigen Handgriffen zu knacken und kurzuschließen. Auf dem Schrottplatz meines Onkels gehörte das zu einem kleinen Wettbewerb zwischen Matti und mir.

      Ob ich es noch draufhatte?

      In den Lichtkegeln der Lampen des Parkplatzes bewegte ich mich wie ein Schatten von Auto zu Auto, bis ich einen in die Tage gekommenen Mercedes entdeckte. Eine betagte Kiste kombinierte mehrere Vorteile. Vermutlich verfügte sie weder über ein Alarmsystem noch über GPS-Ortung, sie fiel in den Straßen der Bronx weniger auf und lockte damit die Polizeistreifen nicht gleich auf meine Fährte. Nicht zuletzt ließen sich die alten Schätzchen einfacher knacken.

      Ich hockte neben dem blauen Mercedes aus den frühen 90ern, geduckt und konzentriert. Meine Finger glitten den schmalen Spalt zwischen Fenster und Rahmen entlang, als mich Schritte ablenkten.

      Ich lauschte und hörte eine gedämpfte Unterhaltung, das Kappen einer Tür nur einige Meter entfernt. Angespannt suchte ich nach der Herkunft der Geräusche, schlich mich in den Schatten zu den Büschen, die das Gelände zum Gefängnis abschirmten. Von dort konnte ich sehen, wer da sprach.

      Ein orangefarbenes Licht zeigte zwei Männer vor der Tür, die in das Krankenhaus führte. Von ihrer Kleidung her schätzte ich, dass es sich um Pfleger handelte.

      »Bist du dir sicher, dass er zum Angestellteneingang kommt?«, sagte einer der beiden und schaute sich um. Einen Augenblick zu lang blieb sein Blick in meiner Richtung hängen. Ich hielt die Luft an und hoffte, dass er mich nicht sah.

      »Ja. Vorne rein bei unserer Voodooqueen kann er nicht. Ich hab vorhin gesehen, wie sie die kleine Nachtigall vor Freude am liebsten geküsst hatte. Wir brauchen keine Zeugen.«

      »Zerbrich dir nicht Carlos’ Kopf. Er hat versprochen, der Deal wird diskret abgewickelt.«

      »Diskret? Dir ist schon bewusst, dass dieser Stecher von der Kleinen auch auf dem Weg hierher ist. Wie heißt der noch? Granger? Wo ist überhaupt Martin?«

      Wer waren diese Kerle? Sie wirkten wie normale Pfleger oder Ärzte, ihre Unterhaltung machte mir einiges klarer – und warf gleichzeitig neue Fragen auf.

      Irgendjemand plante, Sugar im besten Fall einen unangekündigten Besuch abzustatten, obwohl ich Schlimmeres befürchtete. Zuerst der Flugzeugabsturz, anschließend die unerklärliche Explosion und das Feuer, nachdem die Feuerwehr das Wrack eigentlich im Griff hatte.

      Sugar hat es gewusst! Sie wusste, dass jemand ihretwegen kommen würde. Nicht Donovan Granger, irgendjemand, der ihr genug Angst machte, dass sie im Austausch gegen die Flucht mit mir geschlafen hätte.

      Die Erkenntnis stach ein wenig. Irgendwie hatte ich bis zuletzt gehofft, Miss Harlow fand Gefallen an mir. Ihre Küsse im Untersuchungsraum hatten meinem Wunschtraum nicht widersprochen.

      Im Augenblick blieb keine Zeit für die Pflege meines Egos.

      Ich sah zu den zwei Männern rüber, die mittlerweile vom Gespräch über Sugar zu einer endlosen Diskussion über das letzte Spiel der Lakers übergegangen waren. Zigarettenrauch lag in der Luft.

      Wenn ich herausfinden wollte, wovor Sugar Harlow weglief – oder vor wem –, musste ich wissen, wer ihr auf den Fersen war. Die Hintertür öffnete sich und ein schmaler Mann trat neben die beiden Typen.

      »Wir dachten schon, die Voodooschwester hat dich gepackt. Mann, Junge, wo hast du dich denn rumgetrieben?«

      »Ich sollte den Hauptstrom ausschalten, ohne das Notstromaggregat zu beschädigen … das Teil hat nicht unbedingt kooperiert. Wie sind wir in diese Scheiße nur reingeraten? Das Flugzeugwrack ist vor einer halben Stunde in Flammen aufgegangen, komplett. JJ hat’s erwischt und diese Miss Harlow … was hat die überhaupt mit dem eigentlichen Deal zu tun? Wisst ihr, was wir uns für einen Ärger einbrocken, wenn die Sache schiefgeht?«

      »Martin, ruhig Blut. Interessiert mich kein bisschen. Der Anruf von Carlos kam, mehr muss ich nicht wissen. Du kennst ihn. Entweder wir tanzen nach seiner Pfeife oder unsere Köpfe zieren zukünftig den Gartenzaun in seinem Anwesen. Diese Nachtigall ist versehentlich auf unserer Türschwelle gelandet. Ich frage mich nur, woher der Alte das wusste, bevor wir das überhaupt geschnallt haben.«

      »Macht ihr euch keine Sorgen, was er mit ihr vorhat?«, fragte Martin und die anderen beiden zuckten nur mit den Achseln.

      »Denk nicht so viel, Junge. Du machst dir deinen Job hier härter, als er ist. Wir kriegen Cash, und Barry kommt mit heiler Haut aus dem Knast. Es sind nur noch ein paar Tage. Wir schulden es ihm, ihm weiterhin den Rücken freizuhalten. Er sitzt für uns alle ein, das weißt du doch!«

      

      Martin verschränkte die Arme vor der Brust und sah seine beiden Kollegen an.

      »Ach, was weiß ich denn!«, seufzte er und tippte sich an den Kopf. »Wir hätten uns nie auf diese Nummer einlassen dürfen. Bisher wollte Carlos nur winzige Gefallen. Hier mal ein paar Medikamente, da mal eine entfernte Kugel aus einem seiner Jungs. Sugar Harlow ist ein Star, ihrem Stecher gehört Kansas City.«

      »Fuck, na klar. Martin, du bist ein Genie. Er will die Kleine als Druckmittel, um Granger Geld aus den Rippen zu quetschen. Denk doch mal nach. Dasselbe hat er mit diesem Immobilienheini versucht. Wie hieß die Kleine noch, die William angeschleppt hatte?«

      »Hab ich vergessen. Blaire vielleicht? War nur irgendein rothaariges Flittchen aus Harlem. Ich glaub sowieso nicht, dass der reiche Wichser von Steel Corp. für die auch nur einen Cent gezahlt hätte. Nutten wie die gibt es an jeder Straßenecke. Mensch, Junge, du könntest wirklich recht haben. Womöglich will Carlos nur eine ordentliche Geldspritze. Im Gegensatz zu der Harlemschnalle ist Sugar Harlow ein paar Millionen Wert. Hast du ihre Titten gesehen, die war doch erst im Playboy.«

      Der Kerl lachte und wischte sich über den Mund, warf die Zigarette auf den Boden und trat die Glut aus.

      Ich wollte am liebsten aus meinem Versteck springen und dem Typen persönlich das Genick brechen.

      »Mir haben ihre Lippen besser gefallen. Sie lutscht mit den drallen Dingern vermutlich wie ein Hoover-Staubsauger. Zu schade, dass Carlos sie für sich will.«

      Die Männer lachten, als sich knarrend die Hintertür erneut aufschob, diesmal trat ein bekanntes Gesicht in die matte Beleuchtung.

      »Martin?! Wo triebst du dich rum?«, schniefte Kayla. Ihre Haut glänzte nassgeweint, ihre Stimme waberte gebrochen durch die Nacht. »Diese Stewardess hat einen Nervenzusammenbruch. Jemand muss sich um sie kümmern … ich –«. Kayla stockte und entdeckte die anderen beiden Männer, ich sah förmlich, wie Wut die Trauer und Angst auf ihren Schultern für einen Augenblick beiseiteschob.

      »Ich glaub, ich seh nicht richtig! Spinnt ihr? Ihr steht hier draußen rum und raucht, während ich mir als einzige Schwester den Arsch aufreiße?! Martin sollte sich um Miss Harlow kümmern. Hat er nicht. Zum Glück war dieser Pilot aus ihrem Team da und besorgt uns Hilfe aus dem NYC Heath Center. Und ihr zwei, müsstest ihr nicht oben auf der Station bei den Patienten sein?«

      »Reg dich nicht auf, Mutti!«, brummte der Riese aus der Gruppe und legte ihr einen Arm auf die Schulter.

      »Nenn mich nicht Mutti! Ich weiß nicht mal, wie du eigentlich heißt. Was ich weiß, ist, dass wir zwei Verletzte aus dem Flugzeug aus Miss Harlows Crew haben, die überwacht werden müssen. Diese Stewardess dreht durch, und ich habe keine Zeit, mich zu kümmern. Mein Bruder hat schwerste Verbrennungen und braucht mich an seiner Seite! Ihr geht auf der Stelle auf eure Posten, Martin, du siehst nach der Stewardess. Wenn wir diese Nacht durchgestanden haben, könnt ihr eure Scheiße vor Mr. Duncan rechtfertigen!«

      »Ruhig, Mutti. Ist ja gut, wir kommen ja gleich. Eine Minute kann diese Saftschubse noch aushalten. Wir brauchten nach dem Schock von vorhin frische Luft, mehr nicht! Würde dir auch guttun, eine durchzuziehen. Miss Harlow und die Stewardess sind nicht verletzt, Panik bringt sie schon nicht um!«

      Der Typ griff in seine Brusttasche und streckte Kayla etwas entgegen, was unförmig aussah.

      »Du bietest mir einen Joint an?! Echt?«

      Die Krankenschwester holte aus und schlug dem Kerl die Zigarette aus der Hand. Sie trat auf ihn zu und sah zu ihm auf.

      »Ich sage das jetzt nur noch ein Mal. Egal, ob du mich Mutti nennst oder Voodooqueen – ja, glaub mir, ich kenne den Namen, den du mir hinter meinem Rücken gibst. Wenn ihr eure Ärsche nicht auf der Stelle an eure Posten schiebt, werde ich euch persönlich zerquetschen! Wir haben vielleicht nicht den tollsten Job der Welt, doch wir arbeiten hier mit Stolz und Zuverlässigkeit! Martin, du gehst ohne Umwege zur Stewardess, bringst ihr eine Flasche Wasser und eine warme Decke, sagst ihr, Hilfe ist unterwegs.«

      Martin hatte die ganze Zeit über mit zusammengesunkenen Schultern dagestanden und seine Komplizen Hilfe suchend angesehen.

      »Ähm, Jungs … ich denke, Kayla hat recht. Ich sehe nach Miss Harlow und ihrer Angestellten und ihr geht auf die Station und seht nach dem Typen mit dem Herzinfarkt und dem Kopiloten.«

      Der Riese schnaubte abfällig und schob Kayla von sich.

      »Von einer fetten, kleinen Krankenschwester lasse ich mir keine Befehle erteilen. Ich rauche in Ruhe meine Kippe auf. Und nimm dich in Acht, Voodooqueen! Du sitzt am kürzeren Hebel, ich habe Beziehungen, wenn du verstehst!«

      Er deutete ins Leere hinter dem Parkplatz, zuerst verstand ich nicht, was er meinte. Dann machte es klick. Das Gefängnis, er meint das Gefängnis. Und vermutlich diesen Carlos. Der Name kam mir bekannt vor, und ich überlegte, woher.

      »Ich scheiß auf deine Beziehungen, Vince!«, schnappte Kayla und stemmte die Hände auf die Hüften, stampfte mit dem Fuß. Die Energie, die diese kleine runde Frau ausstrahlte, erfüllte den Parkplatz.

      »Und eins will ich dir sagen, mein Freund. Ich habe auch Beziehungen, mächtige Beziehungen. Voodoo, du verstehst schon!«

      »Wowa, bleibt ruhig!«, beschwichtigte Martin die beiden Streithähne und schob sich zwischen Kayla und Vince.

      »Ich geh und sehe nach Miss Harlow und der Saftschubse, ihr zwei geht auch zurück an die Arbeit, damit hier heute Nacht alles glatt läuft.«

      Den letzten Teil seines Satzes verschluckte er halb.

      »Weise gesprochen, Martin!« Kayla nickte und drehte sich zur Tür des Krankenhauses. »Geh direkt zur Stewardess. Um Miss Harlow brauchst du dich nicht zu kümmern, sie ist vor zwanzig Minuten bereits auf den Weg ins Health Center aufgebrochen.«

      »Was!? Das Goldkehlchen ist nicht mehr bei uns?!«, knurrte Vince, packte Kayla und hielt sie fest.

      »Nein. Zum Glück. Wir haben genug zu tun aufgrund der Explosion, nur zwei Ärzte und fünf Pfleger schaffen es nicht, alle Verletzten zu versorgen, bis die Krankenwagen eintreffen. Besonders dann nicht, wenn vier von uns ihre Zeit hier auf dem Hinterhof in der Raucherecke verplempern! An die Arbeit, oder ich verfluche jeden Einzelnen von euch, einschließlich eurer Kinder, wenn ihr welche habt!«

      Kayla riss sich los und verschwand im Krankenhaus. Die Tür knallte hinter ihr zu. Ich sah, wie die Männer in Panik gerieten, Vince schnaufte, fuhr sich durch die Haare und warf seinen Joint weg, trat die Glut aus.

      »O Scheiße, Leute. Sagt die Voodooqueen die Wahrheit? Oder verarscht sie uns bloß? Ich mein, wie soll der Pilot denn die Kleine von Rikers runterschaffen?«

      Martins Blick wanderte über den Parkplatz, er verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte.

      »Scheiße. Kaylas alte Karre ist weg. Sie nimmt mich nach der Nachtschicht immer mit zum Bus in der Bronx, damit ich nicht warten muss, bis die Q100-Linie kommt. Ich wette mit euch, sie hat dem Kerl ihren Wagen gegeben.«

      Der dritte Mann mischte sich nach längerem Schweigen mal wieder ein.

      »New York City Heath Center hat sie gesagt, Mann. Wir machen es so. Einer von uns ruft Carlos an und gibt ihm die Infos, am besten erledigst du das, Martin. Die Saftschubse kann noch ein paar Minuten warten, die Voodooqueen wird sicher bei den Verletzten sein. Außerdem weißt du, wie ihr Wagen aussieht. Soweit ich weiß, haben die Mancinis ein Restaurant in der Bronx. Vielleicht kann Carlos sich sein Goldkehlchen direkt von der Straße pflücken.«

      Martin räusperte sich und schwieg einen Augenblick, dann nickte er.

      »Ist gut. Vince, sorg du dafür, dass mir die Schwester nicht beim Anruf in die Quere kommt, ich benutze das Haupttelefon am Empfang.«

      Der Riese schüttelte den Kopf.

      »Nein, Leute, wir sind echt in den Arsch gefickt. Die Mancinis haben uns vom Telefonnetz getrennt und einen Störsender im Krankenhaus, damit die Handys keinen Kontakt zum Netz kriegen. Abschottung, ihr wisst schon. Nein. Martin, du musst den Anruf von draußen absetzen. Zwei- oder dreihundert Meter weg vom Gebäude solltest du Empfang haben.«

      »Ich kann nicht vorne über den Hof rennen. Die Löscharbeiten beim Flugzeugwrack sind noch im Gange. Was soll ich den Feuerwehrmännern sagen, warum ich draußen auf dem Vorplatz herumirre, statt meinen Job zu machen?!«

      Martins Stimme klang panisch, er lief auf und ab, die Schultern hängend.

      »Du Idiot! Du benutzt den Hinterausgang, dahinten zwischen den Büschen kannst du bis auf die Freifläche rennen. Dich sieht niemand!«

      »Selbst wenn ich dort Empfang habe, was ist mit der Stewardess? Sie plärrt wahrscheinlich die Station zusammen und die Voodooqueen kommt uns auf die Schliche. Ich habe keine Lust, auch nebenan einzuziehen nur wegen der einen kleinen Sache von vor ein paar Jahren!«

      Vince schubste Martin, er taumelte rückwärts und stieß gegen die Krankenhaustür.

      »Es ist deine Schuld, dass das Goldkehlchen uns aus dem Nest geflogen ist, bevor Carlos hier war. Du solltest auf sie aufpassen! Du bringst das in Ordnung. Ich sorge dafür, dass Schwester Voodoo dir nicht in die Quere kommt. Vor ihr darfst du dich nicht fürchten. Denk einfach nur dran, dass Carlos uns allen die Eier abschneidet, wenn wir den Deal versauen!«

      Carlos Mancini. Ich grübelte, während die Männer sich auf den gefassten Plan einigten und ins Krankenhaus verschwanden.

      Als die Männer verschwunden waren, knackte ich den Wagen und fummelte die Zündkabel frei, bereitete den mühelosen Start der Karre vor.

      Anschließend versteckte ich mich in den Schatten und wartete auf Martin.

      Ich hatte Bauchschmerzen. Nicht, weil ich den schmalen Pfleger überwältigen musste. Nein, das schien mir das geringste Problem. Zwei Dinge sorgten mich. Erstens: der Name, der gefallen war. Carlos Mancini. Und zweitens die Gewissheit, dass Sugar irgendwas gewusst hatte. Ihre Verzweiflung, dem Krankenhaus zu entkommen, ergab nur auf diese Weise Sinn. Sie fürchtete sich nicht vor ihrem Donovan Granger. Der reiche Sack gehörte in vielerlei Hinsicht zu den Arschlöchern, er machte knallharte Geschäfte und liebte Geld. Doch Sugar trug er auf Händen, behandelte sie wie ein Gentleman, nein, wie ein Weichei. Ich rümpfte die Nase. Das kleine Biest wüsste sich sonst besser zu benehmen. Wenn sie meine Frau wäre, würde ich ihr Manieren beibringen … wenn es sein muss, auf die harte Tour.

      Carlos Mancini.

      Was hatte sie mit diesem Kerl zu tun?

      Langsam wuchs ein Schatten der Erinnerung in mir, der Name ergab Sinn.

      Carlos Mancini. Die Mancini-Brothers. Natürlich.

      Mattis Liebe Charlotte hatte eine Weile für den Familienclan gearbeitet, wenn ihr Job überhaupt als Arbeit bezeichnet werden konnte.

      Mein damaliger Wingman Matt liebte diese Frau, er verehrte sie und war mit ihr nun seit einigen Monaten verschwunden. Monate, in denen er des Landesverrats beschuldigt wurde, der Zusammenarbeit mit der organisierten Kriminalität und der Behinderung von Ermittlungen in einem Mordfall.

      Eigenartig, wie sich am Ende mein eigenes Dilemma an diesem gottverlassenen Ort wieder zum Dienst meldete. Jetzt verstand ich Matt und das, was er getan hatte.

      Was sollte ein Mann tun, der sich in ein Biest verliebt? Sie vor Gericht zerren und hinter Gittern besuchen? Oder sie packen, in den Kofferraum werfen und sie entführen mit der Absicht, sie nie mehr gehen zu lassen?

      Da war er, dieser eine Moment, die Sekunde, in der eine verworrene Situation sich in völlige Klarheit auflöst.

      Sugar gehörte mir.

      Ich würde die Frau zurückerobern, die mich vorhin im Untersuchungsraum geküsst hatte. Stürmisch und im Zweifelsfall auch gegen ihren Willen.

      Doch zuerst musste ich verhindern, dass Mancini sie vor mir entdeckte.

      In diesem Augenblick öffnete sich die Hintertür und Martin erschien auf der Bildfläche.

      »Mögen die Spiele beginnen«, flüsterte ich. Leise schlüpfte ich vom Fahrersitz des Mercedes zurück in die dunklen Schatten, die mich vor dem Blick des sichtlich nervösen Pflegers verbargen, bevor es für ihn zu spät sein würde.
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      Sugar

      Ich verabscheute New Yorks Straßen. In Kaylas alter Karre fühlten sich die Schlaglöcher wie Mondkrater an, ich setzte regelmäßig auf und kaute nervös auf meiner Unterlippe, wenn mich eine rote Ampel zum Anhalten zwang.

      Bereits auf der Brücke von Rikers Island hatte ich die Knöpfe der Türen runtergedrückt, damit niemand einfach in den Wagen springen konnte. Die Bronx erinnerte mich an die Frau, die ich einmal gewesen war – deshalb wollte ich auf keinen Fall in La Guardia landen. Weil ich diese Straßen und Häuser nicht ertrug, sie brachten eine Last zurück auf meine Schultern, die ich vor Jahren abgeschüttelt hatte, als ich Sugar Harlow wurde.

      Sugar Harlow stammte aus Nashville. Sie wuchs in einem Trailerpark auf und flirtete mit dem Akzent einer Südstaatenkellnerin. Ihr blondes Haar und die großen Brüste, die braunen Augen und die aufgespritzten Lippen, der ganze Strass und Flitter, all das fiel hier in den alten Straßenschluchten von mir ab. Ich war wieder ich. Shelly aus der Bronx, Tochter einer Alkoholikerin und eines Drogenbosses, der an ihrem achten Geburtstag erschossen wurde. Shelly, die ihr Geld damit verdiente, mit reichen und weniger reichen Männern ins Bett zu gehen – und die Nico Mancini sein Eigentum nannte.

      Bis sein Blut mir ins Gesicht spritzte, als ich ihn abknallte.

      Seitdem bin ich auf der Flucht vor meinem alten Leben. Vor den Cops, die den Mörder von Nico Mancini suchen – aber vor allem vor Carlos, der genau weiß, wer seinen Bruder auf dem Gewissen hat.

      Dieser Flugzeugabsturz hat mich zurückgeschickt, hier auf das Pflaster der Bronx, in die Dunkelheit einer riesigen Stadt, in eine Vergangenheit, die ich nur loswerden wollte.

      Ich trat aufs Gas, die Reifen brüllten in die Nacht und Kaylas alte Karre schoss über eine rote Ampel. Der Broadway war leer um diese Zeit und mit etwas Glück hielt mich niemand auf. Trotzdem sah ich ständig in den Rückspiegel, darauf gefasst, dass eine von Carlos’ schwarzen Limousinen mir folgte – oder ein Polizeiwagen. Meine Fingerabdrücke, die ich im Krankenhaus geben musste, konnten mich jederzeit als Shelly entlarven. Ob nun Carlos hinter dem Absturz steckte oder nicht, führte am Ende zum gleichen Ergebnis.

      Ich musste verschwinden, noch heute Nacht.

      Doch zuerst brauchte ich mein Geld aus dem Safe am Battery Park und danach ein Zimmer für die Nacht.

      Ja, ich könnte natürlich über den Hintereingang des Ritz Carlton gehen, mich verleugnen lassen vom Personal und noch ein Mal als Sugar Harlow den Luxus genießen, der ab jetzt wieder zur Vergangenheit zählte.

      Ich könnte Donovan einen Abschiedsbrief schreiben und … Luke eine Entschuldigung dalassen.

      Luke Moreau.

      Sein Name fühlte sich gut an, wie eine weiche Decke, in die ich mich einhüllen möchte. Dafür ist es leider zu spät.
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      Luke

      Lautlos folgte ich Martin über den Parkplatz, er schlug sich einen Weg durch die Büsche hinaus auf ein freies Feld. Am Horizont hoben sich dunkel die Umrisse eines Gebäudes aus der Nacht, hinter Mauern strahlte Licht in den Himmel. Vermutlich beleuchteten Strahler das Gelände des Gefängnistrakts auch bei Nacht. Martin drehte sich mehrmals um, entdeckte mich jedoch nicht.

      Gut ausgebildet wusste ich, wie ich mich vor unerwünschten Beobachtern verbarg und meine Schritte mit seinen synchronisierte, damit er mich nicht kommen hörte.

      Erst als er das Handy bereits ans Ohr presste, sprang ich aus der Dunkelheit auf ihn zu, drückte ihn zu Boden und entriss ihm das Telefon.

      Gurgelnde Geräusche und dumpfes Stöhnen drangen aus seinem Brustkorb, ich hockte mich über ihn und lauschte in die Leitung. Es klingelte am anderen Ende noch. Genau wie ich es hoffte.

      »Wenn du still bleibst und dich nicht rührst, tue ich dir nichts!«, flüsterte ich und wartete darauf, dass jemand das Telefongespräch annahm.

      Martins Augen glänzten in den Schatten, er zitterte unter mir. Mein Mitleid mit ihm verschwand restlos, als mir aus dem Handy eine krächzende Stimme entgegenkroch.

      »Mancini hier. Ich habe doch gesagt, dass mich niemand auf dieser Nummer anrufen soll. Wer ist dran? Ich hoffe, es ist ein Notfall, sonst ziehe ich dir persönlich die Haut vom Gesicht und stopfe sie dir ins Maul!«

      Ich holte Luft.

      »Hier ist … Jake. Ein Kumpel von Martin und Vince. Es gibt eine kleine Planänderung. Die Bullen sind aufgetaucht, Mr. Granger wird hier mit seinem Sicherheitspersonal auftauchen. Das macht die Übergabe des Mädchens zu gefährlich. Wir haben Tommy mit Miss Harlow weggeschickt, wir bringen Sie zu Ihnen nach Queens.«

      »Jake? Nie gehört den Namen. Warum ruft Martin nicht selbst an? Hier stinkt doch was! Wir sind in ein paar Minuten am Knastkrankenhaus und jetzt soll ich wieder umdrehen? Ich hab keine Bullen gesehen, J A K E.«

      Er zog das Jake in die Länge und knurrte verärgert. War das Carlos am Apparat oder ein anderer Mancini?

      »Martin ist verletzt worden, als die Bullen hier die Bude gestürmt haben. Ich hab ihn aus dem Krankenhaus rausgeholt, er hat Probleme mit der Atmung, aber ich kann ihm etwas ausrichten. Dann erklärt er Ihnen selbst, was los ist, Mr. Mancini.«

      Ich starrte Martin an und ignorierte das Kopfschütteln und die flehenden Blicke. Es ging um Sugar und da hörte der Spaß auf. Ich vergaß mich für diese Frau. Als ob ich nicht wegen Matt schon genug Probleme mit dem Gesetz hatte, ein tätlicher Angriff auf einen Pfleger machte sich vermutlich sehr schlecht in meinem Lebenslauf.

      »Der Junge soll sich zusammenreißen und an seinen Bruder denken. Der erlebt das Morgengrauen nicht, wenn ich nicht sofort erfahre, was hier gespielt wird. Warum stürmen die Bullen das Krankenhaus? Weshalb habe ich keine Streifenwagen gesehen, hm?«

      »Mr. Mancini, Sie haben keine Streifenwagen gesehen, weil ein Sondereinsatzkommando hier angetreten ist. Voll ausgerüstet, schusssichere Westen, Scharfschützen. Dieser Einsatzleiter, ein echter Arsch. Robert Essler, der Exildeutsche. Was wollen Sie überhaupt von dieser Countrysängerin? Ich glaube nicht, dass Granger sich erpressen lässt. Harter Hund ist er, dieser Cowboy.«

      Garstiges Gelächter kratzte in der Leitung, ich hörte, wie der Mann jemanden anwies, auf der Stelle umzudrehen.

      »Jaaaayyyyyykkkkeeeee«, summte Mancini und erinnerte mich an eine Kreissäge, die durch Holz gleitet. »Es geht dich nichts an, was ich mit der Hure will. Ich will sie, ich kriege, was ich will. Bring mir Martin oder Vince an den Apparat! Bisschen plötzlich, bevor ich mir deinen Namen auf die Liste setze, Jaaayyyykeeee. Hast du eine Familie? Kinder? Hmmmm, ich liebe Kinder, wenn du verstehst …«

      Der gefährliche Ton schüchterte mich nicht ein, er machte mich stinkwütend.

      »Ich will Sie warnen und Sie bedrohen mich? Ernsthaft? Wissen Sie was, Mancini? Mag sein, dass Sie mit Vince und Martin und diesem Tommy bisher nur mit Männern zu tun hatten, die ihre Eier in einer Damenhandtasche mit sich rumtragen und sich von Ihnen herumstoßen lassen! Jetzt sage ich Ihnen mal was, Sie kleiner Scheißkerl! Mir ist völlig egal, was Sie mit der Sängerin vorhaben. Wahrscheinlich haben Sie auch die Maschine manipulieren lassen und wollten das Mädchen im Eastriver versenken. Ist mir alles gleichgültig, geht mir kreuzweise am Arsch vorbei. Mein Name ist Jake Santoro, Sie haben vielleicht noch nie etwas von mir gehört. Oder eine Menge, wenn Sie gut informiert sind. Ihr Kleinkram hier in New York würde meinem Vater in Chicago ein mildes Lächeln abringen. Sie halten sich für den ganz großen Boss? Schön für Sie. Das hält meine Familie nicht davon ab, Ihnen den Arsch bis zu den Mandeln aufzureißen, wenn Sie lediglich daran denken, nur eine einzige Drohung auszusprechen! Haben wir uns verstanden!? … Ach und Mancini …«

      Ich holte Luft und ließ eine Pause, lauschte auf mein Gegenüber.

      »Ficken Sie sich!«

      Die Spannung in der Leitung spürte ich auf der Haut, Martins Gesicht zeigte puren Schock über meine Rede. Er hatte mir offenbar geglaubt, obwohl jedes einzelne Wort eine gut verpackte Lüge war.

      Mein Puls raste, ich presste die Zähne aufeinander, um nicht weiter loszutoben.

      Die Spannung brach, als Mancini am Telefon aus vollem Hals lachte. Er kriegte sich überhaupt nicht mehr ein, keuchend rang er um Atem, bis er endlich sprach.

      »Jake, Jake, mein Junge. Ich kenne deinen Vater nicht, aber er hat bei dir einen guten Job gemacht. Ich mag dich …« Er lachte und einzelne Wortfetzen quollen hervor. »Eier in der Damenhandtasche rumtragen … ja, dafür kenn ich die Brüder. Die Jungs haben alle kein Feuer mehr, rennen herum wie aufgescheuchte Weiber und pissen sich in die Windeln, wenn ich nur in die Leitung huste. Jake Santoro. Wo lebt deine Familie, hm?«

      »Chicago. Lenken Sie nicht ab, Mr. Mancini. Tommy hat Miss Harlow erzählt, dass er sie ins Queens Hospital Center bringt, weil die Explosion des Flugzeugwracks die umliegenden Krankenhäuser mit den verletzten Feuerwehrleuten beschäftigt. Ich muss mich jetzt darum kümmern, Vince aus dem Krankenhaus zu holen. Die Bullen befragen das Personal und der Riese hat wahrscheinlich die kleinsten Kronjuwelen von allen drei Brüdern. Ich hab keine Lust, dass der meinen Namen an die Blauträger ausplaudert! Eigentlich bin ich nur hier, um einen von unseren Leuten rauszuholen. Deshalb kümmern Sie sich um Ihre eigene Scheiße, verstehen wir uns?«

      Mancini schnaufte abfällig.

      »Wir müssen uns eines Tages treffen, Junge. Ich mag dich! Aber in Zukunft gehen wir beide höflich miteinander um, wir stehen schließlich auf der gleichen Seite. Wer weiß, eine Zusammenarbeit zwischen New York und Chicago könnte sich lohnen. Queens Hospital Center sagst du? Das hat die Kleine geschluckt? Ist doch völlig unnötig, sie durch die Stadt zu kutschieren!«, knurrte er zum Abschluss.

      Ich nickte langsam und sah hinab auf Martins bleiches Gesicht.

      »Klar hat sie das. Der Absturz hat sie echt fertiggemacht, die Kleine hat nicht mal eine Augenbraue gehoben, ist einfach mit Tommy mit. Sagen Sie mir ehrlich: Stecken Sie hinter der Explosion im Flugzeug? Wollten Sie Grangers Maschine samt dem Mädchen im Eastriver versenken?«

      Ich bekam keine Antwort, Mancini hatte mich bereits weggedrückt.

      Martin lag noch unter mir. Mein Gewicht auf seinem Oberkörper hatte ihm nur einen Teil seines Atems geraubt. An seinen Blicken erkannte ich, dass er mir die Story mit Jake Santoro abgekauft hatte und damit rechnete, gleich zu sterben.

      Ich konnte ihn natürlich nicht einfach gehen lassen und riskieren, dass er ins Krankenhaus zurücklief, seine Brüder oder Kumpels informierte und die bei Mancini anriefen. Meine kleine Geschichte über Sugar und ihren aktuellen Aufenthaltsort in Luft auflösen und ihm doch noch verraten, mit welchem Wagen sie unterwegs war.

      Mafiaverbindungen durchzogen die Städte dieser Welt wie die Wurzeln eines alten, knorrigen Baumes. Sobald der rostbraune Ford auf der Fahndungsliste der Arschlöcher stand, gab es für Sugar keinen Ort mehr, an dem sie sich verstecken konnte. In gewisser Weise bewunderte ich die Mafia. Selbst die Behörden verfügten nicht über ein Netzwerk, das gleichzeitig machtvoll und schnell reagierte.

      »Du wirst mich begleiten!«, sagte ich zu Martin, deutete ihm, zu schweigen, als er kopfschüttelnd protestieren wollte.

      »Maul halten, mitkommen. Wenn du artig tust, was ich verlange, lasse ich dich morgen früh gehen … zumindest, wenn du mir hilfst, Sugar Harlow vor den Mancinis zu finden.«

      Fünf Minuten später hockte er neben mir im geknackten Mercedes, zusammengesunken und keuchend wie ein Häufchen Elend. Warum auch immer dieser Mann mit Mancini Geschäfte machte, es lag sicher nicht an seinen kriminellen Genen. Schwach und schüchtern wirkte er, völlig verstört, dabei hatte ich keine Waffe und nicht mal die Absicht, ihn zu fesseln. Angst fesselte ihn effektiver, als jedes Paar Handschellen es je konnte.

      Auf Martins Handy wählte ich die 911 und wurde auf der Stelle mit der Einsatzleitzentrale verbunden.

      »Leitzentrale, welchen Notfall möchten Sie melden?«

      Als ich eine Minute später erleichtert auflegte, sah mich Martin verblüfft von der Seite an.

      »Sie schicken Krankenwagen und Polizei her? Was ist, wenn wir auf der Brücke nach New York angehalten werden?«

      Dieser Wagen galt nicht als gestohlen, zumindest noch nicht. Wie stark befahren der Übergang von Rikers zum Festland um diese Uhrzeit sein mochte, wusste ich nicht. Allerdings gab es aus Sicht der Einsatzkräfte keinerlei Verdacht, dass sich auf der Gefängnisinsel mehr als ein tragisches Unglück ereignet hatte.

      Ich kurbelte die Scheibe herunter, das Glas quietschte in der betagten Dichtung und sofort blies mir der Nachtwind den süßlichen Geschmack des Kerosinfeuers auf die Zunge.

      Wie sollte ich Sugar in einer Stadt aufspüren, in der ich mich nicht gut genug auskannte?

      Ich grinste schwach, als mir meine eigene Situation bewusst wurde.

      Bisher stellte mir das FBI hin und wieder nach, weil sie vermuteten, dass ich Hinweise zu Matts Aufenthaltsort und vor allem zur international gesuchten Charlotte Petrow geheim hielt. Ansonsten zahlte ich brav meine Steuern, ging meinem Job nach, hatte von der Erbschaft meiner Mutter mein Penthouse im French Quarter gekauft und Mrs. Denier aus dem 4. Stock nach ihrem Oberschenkelhalsbruch geholfen, indem ich ihr wochenlang Essen gebracht und mich um den Auslauf ihres Dackels gekümmert hatte.

      Heute hatte ich Sugar erpresst, einen Mann niedergeschlagen, einen Wagen geknackt, mit einem vermeintlichen Mafiaboss telefoniert, mich als Sohn eines Mafioso aus Chicago ausgegeben, und im Augenblick entführte ich den Kerl, den ich ausgeknockt hatte.

      Das alles würde mir ein Richter möglicherweise verzeihen. Schließlich kam es nicht dazu, dass Sugar ihre Schulden bei mir auf die abgesprochene Weise beglich. Der Pfleger wollte einen Kriminellen auf die Spur einer harmlosen Sängerin schicken und er hatte Komplizen im Gefängniskrankenhaus. Nun rasten dank meines Anrufs Krankenwagen und Polizei auf Rikers Island zu – ich hatte bis hierhin keinerlei böse Absichten.

      Noch konnte ich einfach umkehren, Martin und seine Kumpanen an die Polizei übergeben und auch den Schutz von Sugar Harlow in die Hände der Behörden legen.

      Ich schluckte und steuerte auf die Ausfahrt der Brücke zu.

      Nein. Sugar gehört mir. Ich will sie für mich, und wenn sie flieht, werde ich mit ihr gehen, sie beschützen und dafür sorgen, dass dieser Mancini sie niemals findet. Die Zeit als ihr Pilot ist vorüber, ich verdiene mehr, ich brauche mehr von dieser Frau, dachte ich.

      Meine Gedanken rasten, zirkulierten wie Fahrzeuge in einem Kreisverkehr, krachten ineinander und verstärkten meine Gewissheit, dass die Zeit zu kämpfen angebrochen war. Sugar gehörte mir. In ihrem Kuss vorhin las ich, dass ihr Körper das bereits wusste. Wir brauchten einander, sehnten uns danach, zu verschmelzen, wie zwei Sprengstoffe unterschiedlicher Klassen miteinander zu detonieren.

      Die Erkenntnis berauschte mich. Jeden Tag, an dem ich Miss Harlow über das Rollfeld stolzieren sah, die Kurven bewunderte, die ihre Hüften in die Luft malten, glaubte ich, mein Schwanz hatte es auf sie abgesehen.

      Hier in dieser Karre, neben Martin, das brennende Flugzeugwrack im Rückspiegel zu sehen, verstand ich meine Faszination erst richtig.

      Ich liebte diese Frau – möglicherweise die einzige Frau auf diesem Planeten, die nie versucht hatte, mir freiwillig auf den Schoß zu klettern. Die einzige Frau, die ich sah, wenn ich die Augen schloss und mir eine perfekte Welt vorstellte.

      Die Vorstellung, dass ein Arsch wie dieser Mancini hinter ihr her war, machte mich rasend. Ich vertraute der Polizei nicht, Sugar zu schützen. Das gehörte ab jetzt zu meinen Aufgaben. Doch die erste Hürde bestand darin, mein Mädchen in diesem Moloch aus Straßen und Hochhäusern zu finden, bevor Mancini sie entdeckte.
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      Sugar

      Ich parkte den Wagen gegenüber der Schließfachanlage im Parkverbot und saß eine Weile da, schaute aus dem Fenster. Die Nacht schob sich durch die Straßen, Nebel stieg aus den Gittern der U-Bahn und verlieh der tagsüber belebten Gegend eine Aura, die mich an Western erinnerte. Ich wartete quasi darauf, dass die Uhr Mitternacht schlug und zwei rivalisierende Cowboys mitten auf die Fahrbahn traten, ihre Hände am Waffengürtel, die Atmosphäre gespannt wie die Seile der Artisten im Zirkus.

      In der Dunkelheit fürchtete ich mich nicht mehr, seit ich fünf Jahre alt war und gelernt hatte, dass der Mann im Schrank und die Monster unter dem Bett nicht real waren. Allerdings wusste ich, dass Mancini real war und sein Hass auf mich vermutlich nicht endete, bevor einer von uns beiden starb.

      Kaylas Rostlaube weckte sicher keinen Verdacht. Kein Auto war mir gefolgt und die Paranoia völlig übertrieben. Es gab nur ein Problem.

      Im Bademantel am Sicherheitsmann vorbeizukommen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, und sei es nur, um ihm ein Autogramm zu geben und ein Foto mit ihm zu machen. Normalerweise betrat ich die Schließfachanlage mit Sonnenbrille und hochgesteckten Haaren. Ich verbarg mein Gesicht und huschte schnell zum Fach von Shelly Zanders, gab meinen Code ein und deponierte Geld und andere Dinge, die ich für eine mögliche Flucht brauchte.

      Meine Papiere von damals. Ein neuer, gefälschter Ausweis, den ich aufgrund von Donovans Dauerüberwachung erst Monate nach unserem Kennenlernen besorgen konnte. Bargeld und meine Bankkarten für das Konto auf den Caymans, die kleine 9-mm-Waffe, mit der ich wahrscheinlich nicht mal mehr schießen konnte, und die alten Fotos von meiner Mom, bevor sie starb.

      Ich wischte mir die Haare aus dem Gesicht, nahm all meinen Mut zusammen und öffnete die Fahrertür. Der Asphalt fühlte sich kalt an, ich wickelte den Bademantel eng um die Taille, rannte auf den Zugang der Schließfachanlage zu. Neonblau leuchtete das Schild, lockte mit Öffnungszeiten rund um die Uhr vermutlich eine Menge zwielichtiger Klientel an. An der Hauswand direkt neben dem Eingang klebten eine Reihe Poster mit Werbung für mein Konzert morgen. Ironisch starrte mir mein Alter Ego vom Papier entgegen, als sähe sie mir dabei zu, wie dieses Leben endete, damit ich ein neues beginnen konnte.

      Als ich in den winzigen Vorraum trat, quollen mir angenehme Wärme und starkes Lakritzaroma in die Nase. Kautabak. Bei dem Geruch gefror mein Magen zu einem harten Klumpen Angst, die mir bis in die Waden hinabschoss und jeden Schritt verlangsamte.

      Letztes Mal hatte es hier genauso gerochen. Ich erinnerte mich nicht, dass diese winzige Anlage jemals frische Luft begrüßt hätte. Heute strapazierte der Gestank meine Nerven. Mein Sicherheitsmann Eddie wartete nämlich nicht in der Nebenstraße, abrufbereit. Bei dem Gedanken wurde es mir eng im Hals, ich dachte daran, wie krank er vorhin ausgesehen hatte. Hoffentlich überlebte er und schaffte es, gesund und munter in ein paar Tagen seine neugeborene Tochter in den Armen zu wiegen. Ich schluckte heftig, um die Tränen hinunterzuwürgen.

      Hektisch lief ich auf das Pult des Sicherheitsmanns zu, das normalerweise stets besetzt war. Heute erwartete mich ein leerer Bürostuhl, der abgewetzte Stoff verriet, wie viele Männer hier bereits ihre Tage und Nächte verbracht hatten.

      Schwach kribbelte der Duft von Kaffee in meiner Nase, hob sich unter dem Lakritzkautabak hervor. Dampfend stieg eine Wolke aus der Kaffeetasse neben der Tastatur auf. Okay, ich war nicht allein. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich diese Erkenntnis gut oder schlecht finden sollte. Vielleicht hockte die Wache auf dem Klo – oder er zeigte einem anderen Kunden seinen Tresor? Auch das war möglich. Mit etwas Glück schaffte ich es ungesehen, mein Zeug zu holen und zu verschwinden. Ich schlich mich am Vorhang vorbei, öffnete die Glastür in den Tresorraum und entdeckte außer Muff und bleiches Licht niemanden hier drin. Leer und trostlos reihten sich die Fächer aneinander, grau in grau, einige gerade groß genug für einen Briefumschlag, andere verschluckten problemlos eine Leiche. Vom Geruch her hatte ich schon öfter überlegt, welche schockierenden Entdeckungen sich hinter den daumendicken Stahltüren verbargen.

      Leise tapste ich auf Zehenspitzen bis zur zweiten Reihe und fand mein Schließfach sofort. Ich sah über meine Schulter, als die Türglocke nebenan einen eintretenden Kunden ankündigte. Okay, bleib ruhig, Sugar, ermahnte ich mich und gab die PIN-Nummer ein. Das hörbare Surren des Schließmechanismus zuckte durch mich hindurch, ich fuhr herum, erwartete Mancini - oder einen seiner Dreckskerle - in der Tür.

      Die Nervosität brachte meine Glieder zum Zittern, es fühlte sich an, als ob die Kälte des Marmorbodens direkt in meine Knochen wandern und sie frieren würde. Eine einzige Erschütterung würde mich zum Zusammenbrechen bringen.

      Ruhig bleiben, durchatmen, du hast es fast geschafft, ermahnte ich mich zum zweiten Mal und atmete erleichtert aus, als endlich die Tür aufsprang und ich in mein Schließfach greifen konnte. Ich ertastete die Lederbörse, in der ich die Papiere und das Geld verstaut hatte, zog sie raus und stopfte mir die Tasche unter den Bademantel. Der Angstschweiß presste sich sofort in das Leder des Etuis, ich sah mich noch einmal um, lauschte auf Geräusche aus dem Vorraum. Nichts. Kein einziger Laut. Kurz entschlossen klappte ich mein Schließfach zu und lief los, diesmal rannte ich fast bis zur Glastür, blieb kurz stehen, schob mein Ohr ans Türblatt. Alles still. Meine Zunge klebte trocken am Gaumen, der Kopf schmerzte vom Pochen meiner Schläfen.

      Ich drückte die Türklinke herab und trat in den Vorraum, schaute um die Ecke. Der Platz des Wachmanns wirkte genauso verlassen wie vorhin, doch diesmal fehlte die Kaffeetasse. »Okay, ruhig bleiben, Sugar«, flüsterte ich und lief auf die Außentür zu, stolperte um ein Haar die eine Stufe runter auf den Gehsteig. Als mir die kalte Nachtluft um die Ohren wehte, seufzte ich erleichtert. Ich hatte es geschafft, ich –

      Jemand packte mich am Bademantel.

      »Aber, aber, Missy, wohin denn so eilig?«, kratzte eine hohe Stimme in meinem Ohr. Ich drehte mich um und sah eine Frau mit breiten Schultern. Ihre Unterlippe wirkte aufgeschwollen in der Beleuchtung der Straßenlaternen, sie hielt die Kaffeetasse in der Hand und betrachtete mich aufmerksam.

      Ist das die Wache?

      »Ich muss zu meinem Wagen, der steht im Halteverbot. Arbeiten Sie hier drin?«, fragte ich und versuchte mir die Panik nicht anmerken zu lassen. In ihrer dunklen Uniform konnte sie genauso gut zur Polizei gehören oder zu einem privaten Sicherheitsunternehmen, das die Wohngebäude in dieser Gegend nachts sichert.

      »Halteverbot? Missy, sind Sie das etwa da drüben? Die abgewrackte Karre? Ich hab gerad die Polypen gerufen, damit Sie abgeschleppt werden. Da darf niemand parken, Feuerwehrausfahrt.«

      »Sie haben die Bullen gerufen?«

      Das runde Gesicht der Frau wippte in den Schatten, ihr Griff in meinen Bademantel verfestigte sich.

      »Ich lasse mir hier nicht auf der Nase rumtanzen von den ganzen Falschparkern. Meine Wenigkeit muss drei Blocks vom öffentlichen Parkplatz zur Arbeit laufen, da können das alle anderen auch! Was haben Sie in der Schließanlage gemacht? Sie hatten sich nicht vorn am Empfang angemeldet.«

      Scheiße! Ein freiwilliger weiblicher Dorfsheriff hatte mir noch gefehlt. Ich schätzte meine Chancen ein, die Frau mit einem gezielten Schlag ins Gesicht außer Gefecht zu setzen und rüber zum Wagen zu rennen. In dem Moment flackerte bereits das Blaulicht über den Asphalt und der Polizeiwagen hielt neben meinem Auto.

      »Ich wollte mich anmelden, Ma’am«, antwortete ich und meine Stimme bröckelte wie loser Putz von einer alten Wand. »Sie saßen nicht hinter Ihrem Tisch, und ich hab es eilig, sonst hätte ich niemals falsch geparkt.«

      »Da bin ich mal kurz kacken und danach eine rauchen und Sie tänzeln im Bademantel an mir vorbei? Meine Güte, ich hab schon allerlei Gestalten gesehen, aber so jemand wie Sie ist mir in meiner Dienstzeit noch nicht begegnet.«

      Sie hielt nach den Polizisten Ausschau, die im Wagen saßen und wahrscheinlich Kaylas Karre durch den Polizeicomputer schickten. Mein Blick blieb an etwas kleben, was direkt hinter der Frau an der Hauswand prangte.

      »Ma’am, ich glaube Ihnen, dass mein Auftritt auf Sie merkwürdig wirkt. Heute ist alles schiefgegangen. Mein Sicherheitsmann hat verpennt und ich musste mir den Wagen einer Hotelangestellten ausleihen. Sehen Sie mich genau an, Sie müssen mich doch kennen. Ich bin Sugar Harlow, die Countrysängerin. Meine neuen Songtexte hatte ich hier in einem der Schließfächer, ich muss heute noch ins Studio, um einen brandneuen Song für den Auftritt morgen im Madison Square Garden aufzunehmen. Bitte lassen Sie mich rüber zu den Polizisten gehen und ihnen alles erklären.«

      Zwischen den Augen der Frau hob sich eine Zornesfalte so tief wie der St.-Andreas-Graben. Sie sah an mir herunter und stülpte ihre Unterlippe nach außen, kopfschüttelnd.

      »Countrymusik höre ich nicht, Missy. Aber wenn Sie meinen, dass Ihnen die Bullerei die abgedrehte Geschichte glaubt. Hübsch sind Sie ja. Ich verstehe trotzdem nicht, warum ein angeblicher Superstar im Bademantel ohne Schuhe nachts in meine Anlage kommt, um Songtexte abzuholen.«

      Ich rollte mit den Augen und deutete auf die Wand.

      »Mein Gesicht klebt hinter Ihnen an der Fassade. Lassen Sie mich jetzt auf der Stelle los, sonst schreie ich um Hilfe. Und was glauben Sie, wem die Polizei glaubt, wenn ich sage, Sie haben versucht, mich sexuell zu belästigen.«

      Die Frau stockte und lockerte ihren Griff.

      »Sex…uell? Ich … Sie …«

      Ich schüttelte sie von mir ab und sah sie streng an.

      »Am besten, Sie gehen zurück an Ihre Arbeit, Ma’am. Ich regele die Sache mit dem Knöllchen mit der Polizei.«

      Sprachlos ließ ich sie stehen und sammelte den Mut, um direkt zu den Beamten rüberzugehen. Eine Flucht machte jetzt ohnehin keinen Sinn mehr. Die Frau, die Kaylas Wagen gemeldet hatte, kannte nun meine Identität. Vielleicht nutzte mir Sugar Harlow noch ein letztes Mal, um mich aus der Scheiße zu ziehen.

      Ich leckte mir die Lippen, strich mir das Haar glatt. Mit einem kleinen Flirt schaffte ich es eventuell, mich aus dieser beschissenen Lage frei zu winden.

      Hüftschwingend näherte ich mich dem Polizeiwagen von der Seite und klopfte schließlich an die Scheibe der Fahrertür.
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      Luke

      »Warum bringen Sie mich nicht gleich um? Ich nutze Ihnen als Druckmittel gegen Carlos nichts. Er wird mich selbst umlegen, wenn er erfährt, dass ich für Miss Harlows Entkommen verantwortlich bin!«

      Martin rutschte neben mir auf dem Beifahrersitz herum. Sein Angstschweiß stach mir in der Nase. Draußen glänzte der Eastriver unter der Brücke und New York mit seinen Lichtern rückte näher. Ein Nebelschleier hing über der Stadt und verzerrte den Blick auf die Straßen, während die Hochhäuser sich über den Schleiern dunkel empor lehnten.

      »Was will Carlos von Sugar Harlow?«, fragte ich und versuchte, cool und berechnend zu klingen, obwohl ich ihm am liebsten an die Kehle springen wollte. Mir leuchtete nicht ein, warum ein zwielichtiger Typ wie Mancini hinter einer Countryqueen her war.

      Martin schüttelte mit dem Kopf und sank im Sitz in sich zusammen.

      »Keine Ahnung. Er hat Vince angerufen, nachdem Sie mit dem Flugzeug abgestürzt sind. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mal, woher er von dem Absturz wusste. Ich hatte den Krach und das Beben in Wänden und Decken für ein Erdbeben gehalten. Soweit ich weiß, ist bisher auch nichts an die Medien rausgegangen. Mancini hat gefordert, dass wir die Bergungsarbeiten sabotieren. Unsere Jungs waren bereits unterwegs und die ersten Passagiere in den Krankenwagen, als wir die Anweisungen erhalten haben. Mancini hat getobt und anschließend angeordnet, dass wir die Kleine festhalten, bis er sie holen kommt. Den Rest der Geschichte kennen Sie doch.«

      Ich überlegte. Kannte ich den Rest der Geschichte wirklich? Machte es einen Unterschied? Mein einziges Ziel bestand darin, Sugar zu finden.

      Ich war in ihrem Gefolge von Stadt zu Stadt gereist, hatte in denselben Hotels gewohnt und konnte mich trotzdem nur vage erinnern, was sie außerhalb der Konzerte tat. Wahrscheinlich hatte ich zu viel Zeit damit verbracht, mir ihre Lippen um meinen Schwanz vorzustellen und zu grübeln, wie eng sie wohl war. Oder wie lange ich sie an mein Bett fesseln würde, wenn ich nur eine Chance bei ihr bekam.

      Ich brauchte Hilfe, um sie zu finden, und es gab nur einen Menschen, der mir helfen konnte. Eine Frau, die ihre Augen überall hatte, Ohren in jeder Stadt, in jeder Gasse und der die Ratten nichts anhaben konnten.

      Charlotte Petrow.

      Ich durfte nicht riskieren, dass die Behörden über Martins Handy eine Verbindung von mir zu ihr herstellten. Ich schuldete es Matt, seine Angebetete nicht unnötig in Gefahr zu bringen, um die Frau zu retten, die ich wollte.

      »Hast du Kleingeld dabei?«, fragte ich und Martin sah mich an.

      »Nein? Meine Kohle ist im Aufenthaltsraum bei meinen Klamotten. Wozu brauchen Sie das? Wollen Sie etwa eine Parkuhr füttern?«

      »Wem gehört das Handy, mit dem Sie Mancini angerufen haben?«

      Ich kaute nervös auf meiner Unterlippe und verspannte mich etwas, als das Geplärr der Sirenen aus der Stadt in unsere Richtung dröhnte. Die Blaulichter näherten sich, ich betete, dass uns niemand anhielt – und hatte Glück. Der Konvoi aus Krankenwagen und Polizei donnerte in hoher Geschwindigkeit an uns vorbei und verschwand genauso schnell, wie sie gekommen waren.

      »Mir gehört das Telefon, denkst du etwa, ich schleppe fremde Telefone mit mir rum? Du willst doch nicht das Geld für einen Münzfernsprecher? Da kann ich dir einfacher helfen. Bieg an der dritten Straße links ab, dann zweimal rechts. Auf der rechten Seite kommt Grans Gunshop, halten Sie dort. Das Geschäft gehört meiner Großmutter. Ich gebe Ihnen Kohle oder was Sie verlangen und Sie lassen mich dafür gehen. Versprochen, Mr. Santoro, ich schweige wie ein Grab.«

      »Deine Oma betreibt ein Waffengeschäft?«

      Die Vorstellung erschien mir kurios, außerdem hatte ich nicht die Absicht, mich in der Bronx zu verfahren. Ich wählte die kanadische Nummer, unter der ich Charlotte und Matt erreichen konnte, und wartete darauf, dass sie abnahmen. Der Zeitunterschied betrug ein paar Stunden, hoffentlich hörten sie das Klingeln.

      »Ja, Grams vertickt Waffen und nimmt auch Wertgegenstände in Zahlung. Wir arbeiten eng mit den Mancinis zusammen. Wen rufen Sie an?«

      Es klingelte am anderen Ende, ich klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr, um den Wagen weiter voranzutreiben. Der Klingelton rauschte derart laut aus dem Lautsprecher des Geräts, dass ich mir ziemlich sicher war, Martin konnte dem Gespräch folgen. Das durfte ich nicht zulassen.

      »Stell das Radio an!«, knurrte ich und Martin stöhnte.

      »Sorry, Mann. Das geht nicht.«

      »Verdammt noch mal, dreh das Radio an oder ich reiße dir die Gedärme mit bloßen Händen raus und werfe dich direkt auf die Straße!«

      Martin zitterte neben mir und schüttelte den Kopf, streckte seine dünnen Finger nach den Knöpfen in der Armatur aus.

      »Vince hat kein Radio im Auto, Mann. Das ist ein Polizeifunkgerät!«

      Das Gerät erwachte zum Leben, spuckte ein Rauschen und Knacken in den Innenraum.

      »Die Karre empfängt den Polizeifunk, und du hast jetzt erst daran gedacht, mir das zu sagen?«

      Meine Muskeln spannten, und ich wiegte den Kopf nach links und rechts, um die Wut abzuschütteln. Das eingängige Klingeln aus dem Telefon beruhigte mich, ich steuerte dabei den Wagen weiter auf ein unbekanntes Ziel zu. Die Häuserschluchten und das Grau überall wirkten so hoffnungslos, sie wuchsen Stockwerke hoch in den Himmel und überschatteten alles. Wie sollte ich Sugar in diesem Dschungel aus Beton finden? Es ging mir nicht mehr darum, sie zu überzeugen, mit mir zu gehen. Ich würde sie mir nehmen, sie gehörte jetzt mir. Niemandem sonst, auch nicht und besonders nicht Donovan Granger.

      Knurrend legte ich auf und steckte das Handy zurück in die Hosentasche, drehte den Polizeifunk lauter. Die Polizeicodes ratterten durch die Leitung, augenscheinlich geschah in dieser Stadt im Takt des Herzschlags ein Verbrechen.

      »Wozu hat Vince Polizeifunk im Wagen?«, fragte ich, obwohl das eigentlich nur ein Gedanke war. Vince schien mir das Gehirn der Brüder zu sein, derjenige, der die Entscheidungen traf und Befehle gab. Martin lief nur mit, hechelte den anderen hinterher.

      Martin reagierte nicht auf mich, er beugte sich vor bis zum Lautsprecher, schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück.

      »Hey, was ist?«

      Die Polizeimeldung betraf irgendein falsch geparktes Fahrzeug am Battery Park, die Zentrale forderte einen Abschleppwagen an, um eine Feuerwehreinfahrt zu räumen. Martin sah mich von der Seite an und verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Warum haben Sie Carlos nicht gesagt, dass Sie das Mädchen für sich wollen? Was sollte die Geschichte mit Queens?«

      Eine Ampel zwang mich, anzuhalten. Die leere Straße badete in rotem Licht, das sich über das Armaturenbrett bis auf Martins Gesicht ergoss. Er wich meinem Blick aus, starrte aus dem Fenster und anschließend auf das Handschuhfach.

      Ein leichtes Zittern fuhr durch seine Glieder, offenbar setzte ihn innerlich irgendetwas unter Spannung, er wirkte wie eine Sprungfeder kurz vor dem Sprung.

      »Ich bevorzuge es, Streit mit anderen Familien zu vermeiden. Du hast recht, ich will das Mädchen und ich bekomme sie auch. Natürlich hätte ich das Mancini sagen können und damit einen Krieg vom Zaun gebrochen. Unter uns: Ich hasse Blutvergießen. Niemand muss in dieser Nacht verletzt werden, wenn Mancini die Kleine in Queens sucht und ich sie vor ihm aufspüre, wo immer sie sich rumtreibt.«

      »Wollen Sie Miss Harlow umbringen?«

      Martins Stimme klang fast weinerlich, er krallte sich in die Sitze, ließ den Kopf hängen. Ich erinnerte mich, dass er es gewesen ist, der gegenüber Vince und Tommy Zweifel am Deal mit Mancini geäußert hatte.

      Die Ampel sprang auf Grün.

      »Macht das einen Unterschied? Es kann dir doch egal sein, was ich mit der Kleinen vorhabe«, antwortete ich und trieb den Wagen mit Schwung voran.

      »Kann es das? Nein, eben nicht. Sie an Mancini auszuliefern hätte mich den Rest meines Lebens verfolgt, aber ich könnte mir sagen, dass ich es für meinen Bruder getan habe, den der Alte sonst ermorden will. Das ist ein einfacher Tausch, mit dem ich mein Gewissen beruhigen könnte. Helfe ich Ihnen, das Mädchen zu finden, weil Sie dann mein Leben verschonen, habe ich gar nichts, womit ich meine Feigheit vor mir selbst rechtfertigen kann. Dann … dann … Mr. Santoro … Jake … dann halten Sie am besten sofort hier an. Im Handschuhfach liegt eine 45er. Sie ist geladen. Schießen Sie mir eine Kugel in den Kopf und suchen Sie Miss Harlow auf eigene Faust!«

      Manche Menschen mussten sich meinen Respekt jahrelang erarbeiten, der Junge neben mir gewann ihn in diesem kurzen Atemzug, den er für den letzten Satz gebraucht hatte. Martin mochte auf den ersten Blick wie ein Mann wirken, der sich von seinen Brüdern und Mancini herumstoßen ließ, sicher fehlte ihm ein trainierter Körper und die Ausstrahlung eines Alphatiers. Doch erstaunlicherweise trug er seine Eier nicht in einer Damenhandtasche rum, er besaß echte Elefanteneier.

      Ich seufzte leise und schüttelte den Kopf, warf ihm einen Seitenblick zu.

      »Nein, Mann. Ich will ihr nichts tun, ich bringe sie in Sicherheit.«

      »Sind Sie wirklich von der Mafia aus Chicago? Oder arbeiten Sie für Mr. Granger als Sicherheitsmann?«

      »Mr. Granger ist mein Arbeitgeber; ob es Santoros in Chicago gibt, weiß ich ehrlich gesagt nicht. Martin, hast du einen Hinweis, wo sich Miss Harlow aufhält? Bitte, du musst mir helfen, sie zu finden, bevor dieses Schwein Mancini sie in die Finger kriegt. Wenn du irgendetwas weißt, spuck es schon aus!«

      Martins verspannte Körperhaltung erschlaffte, er pustete die Luft aus den Lungen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

      »Sie haben mich ziemlich getäuscht mit der Mafia-Nummer. Ich wette, Mancini hat Ihnen das Schauspiel abgekauft. Es nutzt nur nicht mehr viel. Wenn irgendjemand ihm steckt, dass Miss Harlow im Wagen von Kayla unterwegs ist.«

      »Um das zu vermeiden, habe ich dich vorhin auf dem Feld angegriffen. Martin, was weißt du?!«

      »Der Polizeifunk. Dort kam eine Meldung über ein falsch parkendes Fahrzeug mit Halterfeststellung Nähe Battery Park. Die Cops haben einen Abschlepper bestellt. In der Gegend betreibt Mancini ein Pfandleihgeschäft, und der Tätowierer an der Ecke gehört zu seiner Familie. Miss Harlow ist nicht im Wagen, nehme ich an. Der Abschlepper wäre sonst unnötig.«

      Hitze schoss mir hinter die Schläfen, ich sah mich um.

      »Battery Park. Das ist in Manhattan. Wie komme ich da am schnellsten hin? Ich weiß nicht mal, wo wir hier eigentlich sind!«

      »Nähe Flushing Meadows. Biegen Sie links ab und folgen der Straße bis auf die Interstate 495 Richtung Brooklyn. Wir müssen uns beeilen. Wenn Miss Harlow allein durch das Viertel irrt, ist es eine Frage der Zeit, bis Mancinis Leute sie schnappen … wenn sie nicht schon längst –«.

      »Stopp, Martin! Sprich es nicht aus!«, knurrte ich, riss das Lenkrad rum und hörte, wie die Reifen der alten Karre aufjaulten. Ich hatte das Gefühl, Sugar konnte sich selbst helfen, sie lebte noch.

      Mir kam eine Idee.

      »Können wir den Polizeifunk nur abhören oder auch die Zentrale erreichen?«

      Martin starrte mich irritiert an.

      »Hm, Vince hat das Gerät vor ein paar Jahren aus einer Polizeikarre gestohlen, als die bei Grams eine Razzia gemacht haben und so blöd waren, das Auto vor die Tür zu stellen und nicht abzuschließen.«

      Bei einer Razzia hat er die Bullen ausgeraubt?, dachte ich und schob die Frage beiseite, es gab Wichtigeres als Vince’ Mut.

      »Heißt das, es ist ein Funkgerät oder nur ein Empfänger?«, zischte ich und spürte blasse Erleichterung, als das Schild zur Interstate auftauchte.

      »Weiß ich nicht. Wahrscheinlich ist es ein Funkgerät, hier … da ist dieser Anschluss für das Handmikrofon. Nutzt uns aber nichts ohne Mikrofon.«

      »Durchsuch den Wagen. Wer klaut denn ein Funkgerät und wirft das Mikro weg!?«

      Auf der Interstate fuhr hin und wieder ein Wagen, die Einsamkeit der nächtlichen Straßen wühlte mich auf. Martin durchsuchte zuerst das Handschuhfach, ich sah die Waffe durch seine Hände gleiten, bereitete mich auf einen Angriff vor, doch der Junge hielt auch da Wort. Er versuchte nicht, sie zu nutzen, mich zu bedrohen, zum Anhalten zu zwingen. Eifrig kletterte er auf den Rücksitz, klappte die Kofferraumabdeckung weg und wühlte hinten herum, bis er schließlich mit strahlendem Gesicht zurück auf den Beifahrersitz rutschte.

      »Ich glaub, ich hab es gefunden. Wollen Sie, dass ich die Bullen anfunke? Mr. Granger schickt uns bestimmt Verstärkung. Uns … ich meine natürlich Ihnen. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich verschwinden, bevor wir auf Polizei treffen. Was haben Sie vor, wenn es klappt?«

      Ich lächelte und trat das Gaspedal aufs Bodenblech durch, schaltete den Warnblinker ein und zuckte mit den Achseln.

      »Was immer nötig ist, um Sugar heil aus dieser Stadt rauszubringen.«
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      Sugar

      Meinem Klopfen an der Scheibe der Fahrertür folgten zwei Augenpaare, die sofort an meinem Bademantel kleben blieben. Sanft schnurrend rollte die Scheibe der Fahrertür runter. Ich las auf seiner Uniform T. Nantucked. Im Licht der Straßenlampen glänzte sein Haar rötlich, die Sommersprossen auf seiner Nase mussten bei Tageslicht dunkel über seine helle Haut tanzen.

      »Officers, endlich sind Sie da! Ich brauche dringend Hilfe, mir ist mein Motor verreckt, und ich habe es nicht geschafft, den Wagen allein aus dem Parkverbot zu schieben. Ich muss ins Tonstudio, damit mein neuer Song für morgen noch fertig wird. Sie kennen sicher Steel Corp. Die sponsorn meine Show und ich habe es Mr. Steel persönlich versprochen.«

      Meine Zehen prickelten von der Kälte des Asphalts unter meinen nackten Füßen, ich wischte mir die Haare aus dem Gesicht und schenkte Officer Nantucked einen Augenaufschlag, der den meisten Männern die Knie weich machte.

      »Ma’am, Sie kennen Mr. Steel?«

      Natürlich kannte ich Drake Steel. Jede einzelne Frau in meiner Crew kannte diesen berüchtigten Milliardär, der schwer ins Bett zu kriegen war.

      »Drake Steel, natürlich kenne ich ihn. Er hat mich kürzlich in New Orleans zu einem Charityempfang begleitet. Sehr charmant. Mein Verlobter hält große Stücke auf ihn. Donovan Granger aus Kansas, von ihm haben Sie bestimmt gehört.«

      »Granger, Granger … da klingelt was!«, sagte der andere Polizist, den ich im Schatten des Wagens nur mit Mühe anschauen konnte. Dunkle Haare und eine durchschnittliche Körpergröße schätzte ich, die rauchige Stimme klang ein wenig zu hoch für einen Mann. Möglicherweise war er ein Choleriker.

      »Donovan und ich waren erst in der Presse mit unserer Hochzeit. Wie auch immer, ich friere mir hier draußen den Arsch ab und muss morgen fit für den Madison Square Garden sein, die Halle ist komplett ausgebucht und mehrere Fernsehsender übertragen das Konzert live. Officers, bitte helfen Sie mir mit dem Wagen.«

      Ich beugte mich vor und lächelte Nantucked an, spürte seine fragenden Blicke und sah, wie sich die Fragezeichen in seinen Augen auflösten und dass Erkennen einsetzte.

      »Na klar, jetzt weiß ich, wer Sie sind. Die Countrysängerin, die den Ölmagnaten heiratet. Warum tragen Sie nur einen Bademantel und fahren in einem Wagen herum, der auf Kayla Chaplin zugelassen ist?«

      »Kayla hat mir ihren Wagen geliehen. Eigentlich sollte der Chauffeur mich fahren, offenbar gab es ein Missverständnis. Taxifahren geht für mich wegen der Bekanntheit nicht, deshalb hat mir eins der Hausmädchen im Ritz ihr Auto ausgeliehen. Sie dürfen ihr keinen Strafzettel geben, es ist meine Schuld und ich komme für die Kosten auf. Bitte, Officers. Ich zahle gern sofort die Gebühren und das Mädchen muss nichts davon erfahren. Helfen Sie mir, das alte Schätzchen in Gang zu setzen, und ich bin ruckzuck wieder weg. Bitte …«

      Ich leckte mir lasziv die Lippen und wickelte eine meiner Locken um meinen Finger. Officer Nantucked schaute zu seinem Kollegen, die beiden nickten einander zu.

      »Chris, sag du in der Zentrale Bescheid, dass der Abschleppwagen eventuell nicht gebraucht wird. Ich sehe mir mal an, wie ich Miss Harlow helfen kann.«

      Anschließend lächelte er mich an und zwinkerte mir zu.

      »Na, kommen Sie, Miss. Was wäre ich für ein Gentleman, wenn ich Ihren Motor nicht wieder in Gang bringen könnte?«

      Er öffnete die Tür einen Spalt, und ich ging beiseite, damit er aussteigen konnte. Rothaarige Männer törnten mich nicht an, doch für einen New Yorker Polizisten besaß Officer Nantucked eine attraktive Figur. Breite Schultern, hochgewachsen und mit selbstsicherem Schritt steuerte er gezielt auf Kaylas Wagen zu.

      »Officer, mit alten Karren kenne ich mich aus. Ich bin in einem Trailerpark aufgewachsen. Der Motor springt wahrscheinlich wieder an, wenn wir das Schätzchen gemeinsam anschieben, Sie gehen am besten von hinten ran. Also den Kofferraum meine ich.«

      Officer Nantucked schmunzelte und nickte mir zu.

      »Von hinten ist mir ein besonderes Vergnügen, Ma’am. Sie wissen, was zu tun ist? Oder soll ich Chris holen, damit er bei offener Fahrertür schiebt und reinspringt, sobald wir die Rostlaube ins Rollen gebracht haben?«

      Ich kicherte und zwinkerte ihm zu, packte seinen Bizeps und drückte ein wenig zu.

      »Hmmmm … nein, Sir. Sie schieben kräftig von hinten, ich halte das schon aus. Ich zahle vorher das Ticket, was kriegen Sie denn von mir?«

      Officer Nantucked richtete den Sitz seiner Mütze und schluckte, lächelte auf mich herab.

      »Ist schon gut. Verraten Sie uns nicht, Ma’am. Vielleicht können Sie mir morgen auf dem Konzert einen Gruß schicken. Thompson ist mein Vorname.«

      Ich nickte und versprach ihm, was ich nicht halten würde. Eigentlich war der Mann süß, und es lag keine böse Absicht darin, ihm ein Versprechen zu geben, das ich nicht einhalten wollte.

      »Deal. Jetzt ab mit Ihnen an Ihren Platz, Thompson. Zeigen Sie mir, was für ein Hengst Sie sind!«

      Er lachte so laut, dass sein Kollege im Polizeiwagen zu uns sah. Sein Gesicht wirkte merkwürdig angespannt. Ich sah durch die Scheibe, dass er das Funkgerät in der Hand hatte und sich offenbar unterhielt, dabei veränderte sich seine Miene immer mehr.

      Ich konzentrierte mich aufs Wesentliche. Nantucked stand vor mir und seine Wangen glühten rot, er schnaufte und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

      »Miss Harlow, ich habe noch eine Bitte. Ich hoffe, Sie denken nichts Schlechtes über mich.«

      O Gott, jetzt verschwendete er meine wertvolle Zeit damit, mich anzubaggern. Meine Schuld, ich hatte ihn auch gereizt. Ich öffnete die Fahrertür zu Kaylas Wagen und verzog das Gesicht beim ranzigen Gestank aus dem Innenraum.

      »Sagen Sie schon, was Sie möchten. Mir wird langsam echt kalt hier draußen«, sagte ich und schob den Zündschlüssel ins Schloss, löste die Handbremse.

      »Ich hab den Playboy mit Ihnen drin im Auto. Könnten Sie – ich meine nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht – darauf unterschreiben?«

      »Sie wollen ein Autogramm?«, schnurrte ich und checkte, ob vor dem Wagen alles frei war.

      »Ja, bitte. Ma’am. Sie sind die schönste Frau, die ich je gesehen habe, und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich diese Chance verpasse.«

      »Officer, ich gebe Ihnen gerne ein Autogramm. Aber auf ein Nacktbild von mir? Kann ich Ihnen nicht eine Autogrammkarte zukommen lassen? Sie schreiben mir Ihre Adresse auf und ich –«.

      »Nein, das ist nicht das Gleiche für mich. Ich liebe das Poster im Heft von Ihnen, Sie sind die perfekte Schönheit und … Sie stehen zu Ihren Narben und kleinen Makeln, die Sie menschlich machen. Wie eine Göttin, die gleichzeitig eine von uns Menschen ist. Bitte, Miss Harlow.«

      Narben? Makel?

      Ich starrte Officer Nantucked an und ignorierte seinen Kollegen, der gerade aus dem Auto stieg. Mir wurde schwindelig, meine Knie gaben nach und ich taumelte gegen die Fahrertür von Kaylas Wagen. Nantucked packte mich und verhinderte, dass ich einfach an der Tür zu Boden sank.

      Im Vertrag für das Fotoshooting hatte ich ergänzen lassen, dass mein Muttermal unter der Brust und die alte Narbe einen Finger breit darunter retuschiert werden musste für die finalen Fotos. Donovan hatte die Abzüge freigegeben und vermutlich übersehen, dass der Fotograf die Male nicht kaschiert hatte.

      »Miss Harlow, ist es wegen meiner Bitte? Oder geht es Ihnen nicht gut?«

      Ich rappelte mich auf und schüttelte den Kopf.

      »Schon okay. Bitte holen Sie das Heft, ich unterschreibe und dann muss ich los ins Studio. Es ist spät und ich habe einen langen Flug hinter mir.«

      Eine Gänsehaut kroch mir über den Körper.

      »Thompson, wir müssen die Lady mitnehmen. Anweisung vom Chief. Miss, das ist keine Verhaftung. Es geht um Ihre Sicherheit. In Ordnung?«

      Ich sprang auf den Fahrersitz und versuchte, die Tür hinter mir zuzuknallen, Nantucked packte blitzschnell zu und hielt mich fest.

      »Miss, bitte haben Sie keine Angst. Wir nehmen Sie mit aufs Revier und bringen Sie zum Chief.«

      Verzweifelt kämpfte ich gegen den Griff des Mannes. Mancini hatte Maulwürfe bei den Cops, zum Teil in höchsten Positionen. Ich wollte nicht auf diese Weise verschwinden und nie wieder auftauchen.

      »Ma’am, bitte kommen Sie freiwillig mit uns mit. Ich möchte Sie ungern in Handschellen abführen.«

      »Christopher, öffne den Wagen. Ich kümmere mich um das Mädchen!«, hörte ich Officer Nantucked. Er umschlang mich und drückte mich fest an seinen starken Körper. Er versuchte, mich zu trösten, das spürte ich. Auch wenn er mich verehrte, nutzte er nicht meine Schwäche aus, er hielt mich einfach nur, bis mein innerer Kampf vorüber war und ich bereit war, mich zu ergeben.

      Endgültig.
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      Luke

      »Bist du sicher, dass du nicht abhauen willst?«, flüsterte ich Martin zu und rutschte tiefer im Sitz, damit uns niemand im Wagen sah. Wir parkten gegenüber der Polizeistation und lauschten dem eifrigen Funkverkehr. Vince’ Waffe steckte bereit in meinem Hosenbund, und ich wartete darauf, dass etwas geschah. Irgendetwas. Der Streifenwagen, der Sugar herbringen sollte, brauchte scheinbar ewig. Hoffentlich handelte es sich bei den Cops nicht um korrupte Beamte, die auf Mancinis Seite spielten.

      Ohrenbetäubend näherte sich ein Hubschrauber, das Geräusch versiegte schnell und hinterließ nur das gelegentliche Rauschen von vorbeifahrenden Fahrzeugen. Ich lehnte im Sitz und starrte aus dem Außenspiegel, als das Klingeln des Handys mir um ein Haar einen Herzinfarkt verursachte.

      Eine unbekannte Nummer blinkte auf dem Display.

      »Santoro«, meldete ich mich in der Annahme, dass es sich bei dem Anrufer um Mancini handelte.

      »Carla Miles. Sie haben bei uns angerufen?«

      Charlotte. Ich erkannte sie sofort an der Stimme, die Freundin meines besten Kumpels, die vom FBI und vermutlich der ganzen Welt gesucht wurde.

      »Ich bins, Luke«, sagte ich knapp und schilderte ihr die schwierige Lage, in die mich meine Liebe zu Sugar und die Verwicklungen dieses Abends gebracht hatten. Eigentlich wollte ich sie bitten, für mich herauszufinden, wo sich Sugar aufhielt. Das wusste ich nun, selbst wenn mir die Antwort nicht gefiel. Immerhin fehlten mir Hinweise darauf, warum die Einsatzzentrale angeordnet hatte, sie aufs Revier zu bringen. Das funktionslose Mikrofon in Vince’ Karre hatte uns auch nichts genutzt. Ich konnte mit einer 45er und Martin im Schlepptau kein Polizeirevier stürmen, um sie da rauszuholen.

      Während ich noch mit Charlotte telefonierte, tauchte ein Streifenwagen auf. Er hielt direkt vor dem Gebäude, zwei Beamte stiegen aus und ich holte erleichtert und gleichzeitig frustriert Luft.

      Die Männer eskortierten Sugar die Stufen zum Haupteingang hoch, öffneten ihr die Tür. Sie schien freiwillig mit ihnen mitzugehen, zumindest mochte es für jemanden so aussehen, der die Frau nicht monatelang beim Gehen beobachtet hatte. Normalerweise wiegte sie die Hüften, trug den Kopf aufrecht und wirkte selbstbewusst. Heute schlurfte sie die Füße über den Asphalt, die Schultern hingen tief und ihr Schädel schien viel zu schwer für ihren zarten Körper.

      O Baby, welche Last du auch immer trägst, ich werde sie dir abnehmen!, dachte ich und schnaufte, als Charlotte mir ins Ohr fauchte.

      »Luke Moreau! Wo bist du mit den Gedanken? Hast du mir zugehört?«

      »Natürlich, tut mir leid. Ich habe sie nur gerade gesehen und sie ist echt fertig. Weißt du, was die Ironie dieser Geschichte ist?«

      Charlotte schwieg ihr Nein ins Telefon und wartete auf meine Erklärung.

      »Als Matt sich Hals über Kopf in dich verliebt hat, habe ich es nicht verstanden, warum er sein Leben wegwirft für eine Frau. Jetzt …« Ich brach ab, Tränen schossen mir in die Augen.

      »Jetzt verstehst du ihn. Das richte ich ihm aus, sobald er mit dem Hund vom Gassi zurück ist. Luke, wenn es dir ernst mit ihr ist, tust du genau, was ich dir gesagt habe. Ich sorge dafür, dass Mancini euch nicht kriegt.«

      »Ist gut. Danke, Charlotte. Ich danke dir.«

      »Dafür nicht, Tiger. Ich schulde dir was für die dutzenden Verhöre, in denen du die Arschlöcher vom FBI angeschwiegen hast. Jetzt hol dir dein Mädchen, ich möchte gern die Frau sehen, die Mister Unnahbar das Herz gestohlen hat.«
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      Sugar

      Die Wärme auf dem Boden des Polizeireviers tat gut, selbst wenn sich jeder Schritt wie der Weg zum Scheiterhaufen anfühlte. Officer Nantucked brachte mich in einen kargen Raum am Ende des Gangs. Linoleumfußböden, ein festgeschraubter Tisch und zwei Plastikstühle unter einer kühlen Neonbeleuchtung wirkten nicht besonders einladend.

      Andererseits konnte Mancini mir in einem Polizeirevier nichts anhaben, selbst dann nicht, wenn er hier ein paar Cops bestochen hatte. Vielleicht gab mir dieser Ort die Chance, Carlos zu erklären, dass ich Nico in Notwehr erschossen hatte. Er kannte die Neigungen seines Bruders und auch sein leicht aus den Fugen schnellendes Temperament. Eine Erklärung machte seinen Bruder nicht wieder lebendig, aber mit etwas Glück verschonte er mich. Ich gehörte damals zu den Mädchen, die das meiste Geld gemacht hatten – mit meinem Aussehen und Ruhm heute könnte er pro Freier Zehntausende Dollar pro Stunde verdienen.

      Eigentlich wollte ich nicht mehr anschaffen gehen, doch ich liebte Sex und vor allem mochte ich ihn lieber als den Tod.

      Carlos Mancini war ein ausgezeichneter Geschäftsmann, einer, der sich einen guten Deal nicht entgehen lassen würde.

      »Möchten Sie einen Kaffee, Miss Harlow?«, fragte Officer Nantucked und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. Im Hellen sah ich erst, wie jung er war.

      »Nein, danke. Aber bitte bringen Sie mir das Playboyheft. Ich signiere Ihnen gerne das Poster von mir.«

      Strahlend nickte er und schaute sich im Raum um, sein Lächeln verschwand wieder.

      »Tut mir sehr leid, dass wir Ihnen keinen gebührenden Empfang bereiten können. Wir sind ein kleines Revier und besitzen nur ein Gemeinschaftsbüro, zwei Ausnüchterungszellen und diesen winzigen Verhörraum.«

      »Schon okay. Ist ja nicht Ihre Schuld, Officer Nantucked. Es ist wärmer als auf der Straße.«

      Er verschwand und ließ mich ein paar Minuten allein. Die Stille im Raum bedrängte mich, ich ging meine Argumente für Carlos durch und zuckte zusammen, als ein betagter Polizist die Tür öffnete.

      »Miss Harlow, Sie haben Ihrem Verlobten einen Riesenschrecken eingejagt!«

      Ein gütiges, freundliches Gesicht mit stahlblauen Augen lächelte mir entgegen und hinter ihm trat Donovan ein. Wie ein nasser Lappen sank ich auf dem Stuhl zusammen, zitternd. Ich hatte fest damit gerechnet, Carlos durch die Tür spazieren zu sehen – stattdessen standen da dieser vorteilhaft gealterte Polizist und der Mann, dem ich das Jawort gegeben hatte.

      »Mr. Granger, ich lasse Sie mit Ihrer Verlobten allein. Sobald Sie abreisen wollen, geben Sie meinen Kollegen Bescheid, sie geleiten Sie sicher hoch aufs Dach.«

      Als die Tür zuklappte, war ich allein mit Donovan in dem Verhörraum. Ich wartete darauf, dass er zu mir kam, mich in seine Arme zog, mich hielt und wiegte. Stattdessen sah er mich nur streng an.

      »Erklärst du mir, warum du von Rikers getürmt bist? Steckt Mancini hinter dem Absturz meiner Maschine?«

      Kein Hallo, kein »Schatz, wie geht es dir«, nur raue Forderungen. Ich fröstelte plötzlich wieder. Der kühle Blick von Donovan verletzte mich. In den letzten Stunden hatte ich einen Flugzeugabsturz überstanden, einen merkwürdigen Besuch im Gefängnishospital gehabt und ziemlich sicher wurde meine Identität aufgedeckt. Mit dreckigen Füßen im Bademantel, völlig durchgefroren und rot geweint saß ich da und mein Verlobter stand da mit verschränkten Armen und die Feindseligkeit seiner Blicke traf mich. Ich kannte ihn so nicht.

      »Ich denke schon. Bitte … mir ist kalt und ich brauch dich jetzt, Donovan. Bitte halt mich fest …«, schluchzte ich und sprang auf, ging auf ihn zu.

      Er musterte mich und rümpfte die Nase, legte den Kopf schräg.

      »Wo ist es?!«, zischte er und sah mich an. Seine Lippen spannten schmal wie Klingen und die sonst fast hellblauen Augen wirkten sturmverhangen.

      »Wo ist was?«, fragte ich unsicher und blieb stehen. Er irritierte mich total, so hatte ich ihn noch nie erlebt.

      »Du weißt genau, wovon ich spreche. Die Sachen aus dem Schließfach.«

      Er wusste davon? Kälte krabbelte mir den Rücken hoch und legte sich wie eine Hand um meinen Nacken, schnürte mir den Hals zu.

      »Ich … Donovon, ich …«

      »Wo ist es?!«

      Ich zog das Etui aus dem Ausschnitt des Bademantels und zeigte es ihm.

      »Es ist nicht, wie du denkst … Mancini –«.

      Donovan machte einen Schritt auf mich zu, packte mich an den Schultern, ich spürte seinen Ärger, seine Augenbrauen zuckten, und es fiel ihm schwer, mich nicht einfach von sich zu stoßen und anzuschreien.

      »Ja, Sugar, ich weiß. Mancini hat dich möglicherweise gefunden, du bist in Panik geraten, mag ja alles sein. Aber warum hast du mir nicht vertraut, mit mir gemeinsam einen Plan für den Notfall überlegt? Du wolltest still und leise abtauchen, dich in eine andere Frau verwandeln und mich stehen lassen. Sag es schon, deshalb hast du das Geld und die Pässe gebunkert, um dich irgendwann heimlich davonzustehlen, wenn dir dein Leben an meiner Seite zu gefährlich wird. Weißt du was, Sugar? Ich bin froh, dass Mancini meinen Jet vom Himmel gekratzt hat, weil mir deine Nummer hier eins vor Augen führt: Du liebst mich nicht wirklich. Okay … du denkst vielleicht, dass du mich liebst, aber ich glaube, nach deiner Vergangenheit als Straßenhure in der Bronx bist du zu Liebe gar nicht mehr in der Lage. Und ich sag dir noch was, Sugar …«

      Er tippte mir auf die Brust und sein Gesicht formte eine Grimasse.

      »Ich wusste das schon lange. Es war mir egal, weil ich mit meiner Firma verheiratet bin und du hauptsächlich dazu dienst, an meinem Arm gut auszusehen und die Beine breit zu machen, wenn mir danach ist. Von einem Geschäftsmann wird auch ein Leben in einem gewissen Rahmen erwartet, eine schöne Gattin ist ein Muss. Ich dachte, unser Tausch sei fair.«

      Ich stand zitternd vor diesem Mann, den ich kaum wiedererkannte, vollkommen verwirrt von dem, was er mir sagen wollte.

      »Heißt das, die Verlobung ist abgesagt?«, fragte ich, und mir tat der Hals beim Sprechen dermaßen weh, dass ich keine Luft kriegte.

      »Nein. Jetzt, wo ich den Beweis für deine Einstellung zu mir habe, läuft unsere Beziehung nach meinen Regeln. Du wirst meine Mutter akzeptieren, auch wenn sie stockbesoffen über unsere Hochzeit torkelt, du wirst dich mit deinen Tourdaten an meinen offiziellen Terminen orientieren. Ich erwarte dich zu jedem Anlass an meiner Seite als lächelnde, hübsche Frau, die brav der Presse Fragen beantwortet. Ich schwängere dich, du ziehst dich aus dem Showgeschäft zurück und wirst meine Kinder austragen. Im Gegenzug regele ich die Sache mit Carlos Mancini ein für alle Mal. So läuft die Nummer ab jetzt. Und solltest du dir einfallen lassen, mir auf der Nase herumzutanzen, liefere ich dich persönlich den Mancinis aus.«

      Mir wurde schwindelig. Donovan sprach mit mir wie mit seinen Geschäftskontakten, harsch und fordernd. Im krassen Gegensatz zu dem löffelchenliegenden Weichei, das er mir bisher vorgespielt hatte.

      Ich wich vor ihm zurück und sank auf den Stuhl, mein Körper bebte. Donovan ließ mir keine Wahl. Er verlangte meine Freiheit im Austausch gegen mein Leben. Ich musste mit ihm gehen und es fühlte sich doch dermaßen falsch an. Ich drückte das Etui mit meinem Hab und Gut an mich. Bis auf das bisschen Bargeld und meinen echten Namen besaß ich gar nichts, nicht mal der Bademantel, den ich trug, gehörte mir. Donovan hatte mich gekauft wie einen neuen Jet, wie die teure Vase, die er für das Entree unserer Villa in Mission Hills ausgesucht hatte. Ich war nicht mehr und nicht weniger als stylishe Dekoration für ihn, die Frau an der Seite eines einflussreichen Mannes, die Mutter seiner Kinder, sein Besitz. Tränen verstopften mir die Kehle, ich schüttelte nur den Kopf, versuchte, ein wenig Souveränität zurückzugewinnen.

      Er hatte mich überrumpelt, mich schwer getroffen.

      »Ich warte oben im Hubschrauber auf dich. Nimm dir ein paar Minuten Zeit mit deiner Antwort«, sagte er, schaute mich noch einmal kurz an und ließ mich allein im Verhörraum zurück.

      Als sich die Tür erneut öffnete, erwartete ich, dass Donovan etwas vergessen hatte, entdeckte jedoch Officer Nantucked mit hochroten Wangen. In der Hand hielt er das Playboyheft. Er blieb sofort stehen, als er meinen Zustand erkannte.

      »Miss Harlow, komme ich ungelegen?«

      Er wippte zurück zur Tür, und ich seufzte, wischte mir die Tränen vom Gesicht und schüttelte den Kopf.

      »Ach was, es ist nur ein kleiner Streit mit meinem Zukünftigen. Geben Sie das Heftchen schon her, bevor Donovan zurückkommt und mich an den Haaren in den Hubschrauber schleift und Sie ohne Ihr Autogramm die Schicht beenden.«

      Zögerlich kam Nantucked zu mir an den Tisch, legte das Magazin aufgeschlagen vor mich und reichte mir einen Stift.

      »Macht es Ihnen wirklich nichts aus?«, fragte er und ich lächelte krampfhaft.

      »Ist schon gut, Sie sind ein freundlicher Mann. Da nehme ich mir die Zeit. Mein Verlobter wird die paar Minuten noch aushalten können.«

      Zum ersten Mal sah ich die Aufnahme von mir in der Zeitung, und ich blieb sofort an meinem Muttermal unter der Brust hängen, das sich rot wie ein Kuss meiner Mutter auf meinem rechten Brustkorb abzeichnete. Darunter verliefen weißlich zwei parallele Narben, eine dritte Schmarre schimmerte blass und verschleierte, dass sie einstmals die parallelen Wunden zu einem N für Nico verbunden hatte. Er selbst hatte mir gegen meinen Willen sein Zeichen eingeritzt, er wollte mich für sich allein.

      »Für Thompson, meinen starken Helden. XoXo, Sugar«, unterschrieb ich und freute mich über das Strahlen auf dem Gesicht des Mannes. Donovan rettete mich vor Mancini, und ich traute ihm zu, dass er das konnte. Dafür gab ich mich auf, willigte ein, ihm zu gehorchen, seine nervige, peinliche Mutter zu ertragen und Kinder zu kriegen, was ich nie vorhatte. Zumindest lebte ich.

      Die Tür zum Verhörraum wurde aufgestoßen, als Officer Nantucked gerade mit den Fingern über die Unterschrift strich, die ich meinem nackten Ebenbild auf den Hüftknochen gesetzt hatte.

      »Nantucked, Mr. Elliot wartet auf Miss Harlow. Du solltest sie herholen. Was hast du da?«, schimpfte sein Kollege, der mit ihm im Streifenwagen gesessen hatte. Christopher. »Nicht dein Ernst, dass du ihr mit dem Autogramm nachstellst. Was für einen Eindruck soll das auf ihren Anwalt machen?«

      Er wandte sich an mich.

      »Ma’am, entschuldigen Sie die Umstände, Ihr Verteidiger ist jetzt eingetroffen. Sie sind gar nicht angeklagt, wir sollten Sie nur herbringen, damit Mr. Granger Sie in Sicherheit bringt. Erklären Sie das dem Herrn bitte? Er besteht darauf, mit dem Chief zu sprechen, der ist aber mit Ihrem Verlobten hoch auf die Landeplattform gefahren und ich erreiche ihn nicht.«

      Ich hielt mich am Tisch fest und sah Hilfe suchend zu Officer Nantucked und zurück zu seinem Partner. Arbeiteten die Cops beide wirklich nicht für Mancini? Garantiert hatte mir Donovan keinen Verteidiger bestellt und ein Mr. Elliot sagte mir nichts.

      »Sind Sie sicher, dass der Anwalt meinetwegen hier ist?«, fragte ich und zwang mich, aufzustehen. Nervös straffte ich den Gurt des Bademantels und schaute die Officers an.

      Christopher nickte.

      »Ja, er hat konkret nach Ihnen gefragt. Wahrscheinlich wollte Ihr Liebster nur sichergehen und hat ihn herbestellt, falls es Probleme gibt. Kommen Sie einfach mit mir nach vorn und sagen dem Herrn, dass er nach Hause gehen kann. Wir halten Sie nicht fest und werfen Ihnen auch nichts vor, Ma’am.«

      Ich hakte mich bei Officer Nantucked ein und lächelte ihn an.

      »Mein Held Thompson wird mich zum Fahrstuhl begleiten und aufs Dach zu meinem Verlobten bringen. Christopher, bitte schicken Sie den Anwalt weg, ich will heute nicht auch noch einen Rechtsverdreher sehen. Von denen wird mir immer ganz schlecht.«

      Zum ersten Mal sah ich Christopher lachen, er warf den Kopf zurück und prustete los, schob die Daumen in seinen Gürtel und lächelte.

      »Ma’am, Sie sprechen mir damit aus der Seele. Ich kann den windigen Typen nicht aufs Fell gucken, alles Winkeladvokaten, die wir in dieser Gegend zu sehen kriegen.«
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      Ich lehnte an der Wand im Wartebereich und kniff die Augen zusammen, als der unfreundliche Polizist in meine Richtung zurückkam. Er sah mich nicht direkt an, was meinen Auftritt hier leichter machte.

      Mein Anzug mit Fliege saß nach den Ereignissen dieses Abends nicht mehr wirklich gut, Dreck klebte im Stoff, und ich hoffte nur, der Bulle übersah die Anzeichen für meine Lüge.

      »Mr. Elliot, ich bedauere. Miss Harlow verzichtet darauf, Sie zu sehen. Sie fährt in diesem Augenblick mit dem Fahrstuhl aufs Dach, wo ihr Verlobter sie bereits erwartet. Sie können unbesorgt das Revier verlassen. Wir haben Miss Harlow nie gegen ihren Willen festgehalten und werfen ihr nichts vor. Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss den Bericht schreiben und dann wieder auf Streife.«

      Seine Worte brauchten eine Ewigkeit, um durch meinen Kopf zu rauschen, bis es endlich Sinn ergab. Natürlich. Ich hatte den Hubschrauber gehört, Mr. Granger musste eingetroffen sein. Er ist es gewesen, der Sugar aufs Revier bringen ließ. Mein Herz stach, ich rieb mir die Brust und sah den Polizeibeamten mit schmerzverzerrtem Gesicht an.

      »Ist Ihnen nicht gut, Mr. Elliot?«

      Ich schüttelte den Kopf und spürte überall Hitze. Den Wettlauf gegen Mancini hatte ich gewonnen – und dann kam Donovan Granger und stahl mir den Preis vor der Nase weg. Nach allem, was ich riskiert hatte.

      Ich wusste bis jetzt gar nicht, wie weh es tut, zu verlieren.

      Für Sugar schien es am besten, mit ihrem reichen Kerl wegzufliegen. Martin würde mich sicher nicht anzeigen, damit gefährdete er seinen eigenen Kopf. Kayla bekam ihren Wagen wieder und ich? Sollte ich einfach zurück an Bord der nächsten Granger-Air-Maschine klettern und Sugar von Weitem anschmachten? Nein. Absolut unmöglich. Niemals.

      Mein gesamter Körper schmerzte von der Vorstellung, Sugar zu verlieren, bevor ich sie überhaupt gehabt hatte.

      Sie gehörte mir. Ich wollte sie und sie stand mir zu. Mehr noch, sie wollte auch mich, ihr Körper wusste das und verriet ihr innerstes Begehren.

      »Mir ist übel. Haben Sie einen Waschraum? Ich müsste mal …«, stammelte ich, schwankte vorwärts und würgte trocken.

      »Oh, oh, nicht hier hinkotzen, Mister. Der Putzheini kommt erst um 6 Uhr früh. Das Bad ist da vorne, ich bringe Sie hin«, sagte der Officer, stützte mich und schob mich den Gang entlang ins Herren-WC. Ich würgte erneut, zog den Mann komplett mit mir in den Raum und lauschte auf das Zuklappen der Tür.

      Das war mein Zeichen. Abrupt riss ich mich los, rammte dem Kerl meinen Ellenbogen unter den Kiefer, schnellte herum und traf ihn mit der Faust hart neben dem Ohr. Er sackte zusammen, die Augen aufgerissen.

      »Tut mir leid. Das ist ein Notfall!«, sagte ich, schlug ein weiteres Mal zu und beförderte ihn damit ins Land der Träume.

      Einem bewusstlosen Mann seine Sachen zu stehlen erwies sich als Herausforderung und dauerte länger, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Hose ging knapp zu und das Hemd musste ich über der Brust offen lassen. Hoffentlich sah niemand zu genau hin, wenn ich den Aufzug zum Dach suchte.

      Das Gebäude war alt und vergleichsweise niedrig für Manhattan. Ich schätzte, es lagen zwanzig Stockwerke zwischen mir und dem Hubschrauber. Fahrstühle aus den frühen 80ern brauchten ewig.

      Der Lift lag direkt im Treppenhaus, und ich hörte gerade noch, wie sich die Türen schlossen, als ich durch die Feuerschutztür rannte.

      Am trägen Brummen des Fahrtstuhlantriebs erkannte ich, dass die Kabine sich langsam in Bewegung setzte. Ich begann zu rennen, nahm drei Treppenstufen auf einmal und sprang mit der Energie eines Raubtiers auf den Fahrstuhl im 2. Stock zu, drückte den Knopf und hoffte, dass ich schnell genug gewesen war.

      Meine Lunge explodierte von dem harten Sprint ohne Aufwärmen. Ich sah auf die Anzeige und pustete die Luft aus, als die Glocke Entwarnung gab. Die Kabine stoppte jeden Moment auf dieser Etage. Ich dankte Gott, dass ich mich auch nach Ausscheiden aus der Airforce topfit gehalten hatte.

      Du weißt nicht, wie viele Polizisten mit Sugar da im Fahrstuhl stehen, mahnte ich mich und ging in Kampfbereitschaft.

      Als sich die Türen öffneten, sah ich in Sugars große, verwunderte Augen. Ein Polizist lag zusammengesunken am Boden des Aufzuges, Blut lief ihm aus der Nase und Sugar rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand.

      Sie entdeckte mich und ballte ihre kleinen Fäuste, funkelte mich an.

      »Bleib mir vom Leib, du Bullenarsch! Ich warne dich!«, zischte sie und ich verstand. Meine geliebte Nachtigall erkannte mich nicht in meinem Copanzug. Kampfeslustig und wütend schnaubte sie, und der Mann am Boden bestätigte, dass sie mit ihrem Sturkopf und ihren winzigen Fäusten durchaus Schlagkraft bewiesen hatte.

      Noch nie hatte Sugar Harlow heißer ausgesehen und diese Frau gehörte jetzt mir. Das würde sie früh genug lernen. Erst mal musste sie über mein Outfit hinwegsehen, denn sie starrte offenbar bloß auf meine Brust.

      Wortlos stieg ich in die Kabine, drängte sie an die Wand und umfasste ihre Handgelenke, damit sie aufhörte, mit den kleinen Fäusten nach mir zu schlagen.

      »Ich habe dir doch gesagt, ich verhandele nicht mit Frauen, Prinzessin!«, knurrte ich, presste mich an sie und küsste sie. Hart. Besitzergreifend. Sie gehörte mir und niemandem sonst. Nicht Granger, nicht Mancini. Nur mir.

      »Luke … du … was?«, seufzte sie, als ich meine Lippen von ihren löste und sie endlich meinen Blick suchte.

      Ich schmunzelte. Klein und weich fühlte sie sich an meinem harten Körper an, genau richtig, wie für mich gemacht.

      »Ich sorge nur dafür, dass du dich an unsere Abmachung hältst«, flüsterte ich, küsste ihre Stirn, bevor ich einen Schritt zurücktrat und den Fahrstuhl hoch zum Dach schickte.

      »Du hast eine Polizeiuniform geklaut, um eine Nacht mit mir zu verbringen?«, fragte sie und sah mich mit glasigen Augen an.

      Die Kabine ruckte, als sie ihre Fahrt hinauf in den 22. Stock aufnahm, ich zwinkerte ihr zu, fasste Sugars Hand und küsste ihren Handrücken.

      »Nein, ich hab es für alle deine Nächte und alle deine Tage getan. Du gehörst zu mir, Prinzessin. Für immer.«
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      »Vertraust du mir nicht?«, fragte Luke und kletterte zu mir aufs Bett. Wassertropfen von der Dusche glänzten auf seiner nackten Haut. Er trug nichts außer dem unverschämten Lächeln, mit dem er mich heute im Morgengrauen die Stufen in diese Hütte getragen hatte.

      »Wie sollte ich dir vertrauen, Mr. Moreau? Du hast meinem Verlobten ins Knie geschossen, als du seinen Hubschrauber gestohlen hast. Du hast auf mehrere Polizisten gefeuert, die Mafia ausgetrickst, mich entführt und – habe ich etwas vergessen? Ja, die hier vielleicht?«

      Ich rüttelte an den Handschellen, mit denen er meine Handgelenke ans Bett gefesselt hatte, und leckte mir über die Lippen. Luke sah fantastisch aus, und ich sehnte mich danach, ihn endlich in mir zu spüren.

      Er fuhr langsam mit den Fingerspitzen die Innenseiten meiner Schenkel hinauf und grinste mich an.

      »Die Handschellen sind zu meiner Sicherheit, Miss Harlow. Du hast einen Polizisten ohnmächtig geprügelt, ich möchte nicht, dass du unsere Abmachung nicht einhältst.«

      Mein Unterleib zog sich nervös zusammen, als er Luft über meine entblößte Scham pustete und schmunzelte.

      »Diese süße kleine Pussy gehört mir, und ich werde mit ihr machen, was mir gefällt.« Er beugte sich über mich, seine Lippen berührten sanft meinen Bauch und rutschten abwärts. »Hm … auch wenn ich nicht versprechen kann, dass ich dich jemals wieder gehen lasse!«

      Ich seufzte und schloss die Augen, versuchte, ihm meinen Schoß entgegenzudrücken.

      »Luke, du schummelst. Unser Deal lautete, ich gehöre dir eine Nacht. Da draußen bricht schon der Tag an, ich … oh fuck … ohhhh …«, keuchte ich, als er mit der Zungenspitze meine Perle anstupste. Er senkte seinen Mund auf meine Schamlippen und saugte heftig, dabei knurrte er und krallte seine Finger in meine Pobacken. Wie kleine Blitze zuckten die Gefühle vor meinen Augen, ich wand mich in meinen Fesseln und zerrte an den Seilen, mit denen meine Fußgelenke mit dem Bettgestell verbunden waren.

      Saugend, leckend und liebkosend trieb er mich in den Wahnsinn, ein tastender Finger suchte meine Hitze und verschwand in mir, rieb im Inneren einen Punkt, den ich nicht kannte. Damit löste er winzige Schocks aus, meine Muskulatur zitterte, ich krallte mich am Kopfende des Bettes fest, stieß ihm meine Hüften entgegen. Wenn dieser Mann mich bereits mit Zunge und Händen derart um den Verstand brachte, fürchtete ich mich ein wenig davor, welche Höhen er mir erst mit seinem prächtigen Schwanz verschaffen konnte.

      »Bitte … Luke … bitte … ich will dich … ganz tief …. jetzt … bitte«, keuchte ich und die Welt drehte sich vor meinen Augen, das Licht draußen verschwamm.

      Plötzlich verschwand sein herrlicher Mund von meiner Scham, meine Perle pochte und schwoll, schrie danach, endlich erlöst zu werden.

      »O Sugar, wie lange ich darauf gewartet habe, dich betteln zu hören …«, brummte er und seine Stimme durchdrang mich förmlich. Ich wollte ihn mit meinen Schenkeln umschlingen, in mich hineinziehen und nie wieder loslassen.

      »Bitte … Luke … ich gehöre jetzt dir … bitte …«

      Ich blinzelte ihn an und schaute zu ihm auf. Liebevoll wirkte sein Blick, er genoss mich, und ich wusste, es ging ihm nicht ausschließlich um Sex. Es gab zwischen uns eine Anziehung, die sich nicht erklären ließ. Mein Körper gehorchte ihm, selbst wenn mein Kopf sich noch dagegen wehrte.

      Luke küsste meinen Hals, saugte an meinen Ohrläppchen und drückte schließlich seine Lippen auf meinen Mund, sein Kuss öffnete mich langsam und gefühlvoll. Meine Ungeduld wuchs. Ich brauchte diesen Mann in mir, um weiter zu existieren, damit ich nicht einfach zerfalle, mich auflöse in einzelne Teile.

      Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen die Fesseln und hob meine Hüften vom Bett, um meine pochende Hitze dichter an seinen Schwanz zu dirigieren.

      Luke zog sich zurück, packte eine meiner Brustwarzen und drückte fest zu.

      Schmerz und noch mehr Lust zischten bis in meinen Bauch, ich keuchte und sah ihn flehend an.

      »Bitte … Luke, ich kann nicht mehr warten … ich brauch dich in mir!«, jammerte ich und grunzte erleichtert, als er sich zwischen meine gespreizten Schenkel kniete und seine Hand um sein schweres Geschlecht legte. Glatt und riesig kreiste seine Eichel über meine nasse Spalte, rieb über meine Klitoris und sendete neue Flammen der Lust in meinen Unterleib.

      »Jetzt … bitte!«, schnaufte ich, und er lächelte nur, schüttelte den Kopf und schaute aus dem Fenster.

      »Ich bin ein Mann, der sich an sein Wort hält, Prinzessin. Heute Nacht werde ich in dir sein, überall. In deinem lüsternen Mund, in deiner gierigen Pussy …« Er legte sich über mich, klemmte seinen Penis zwischen meinen Schamlippen ein und kreiste seine Hüften. »… und in deinem kleinen, geilen Arsch. Ich werde dich in Besitz nehmen und markieren, wie ich es versprochen habe. Aber im Augenblick …« Er schob seine Härte kraftvoll gegen meine Perle, glitt vor und zurück, zurück und vor, ohne in mich einzudringen, sah mir dabei in die Augen. »… jetzt erlaube ich mir, mit dir zu spielen. Du wirst für mich kommen, bis du nicht mehr kannst … meinen Namen schreien, mich anflehen, aufzuhören … nur, um mich anzubetteln, endlich weiterzumachen … Auf dich, Sugar, habe ich mein Leben lang gewartet. Sobald die Nacht hereinbricht, wirst du wissen, wie sehr!«
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      Die Hitze, die von Sugar ausging, kostete mich Beherrschung. Mein Schwanz pochte in meiner Hand, glitt zwischen ihren Schamlippen entlang und rieb über die angeschwollene Perle, die ich am liebsten wieder sofort in den Mund saugen wollte. Ihr Geschmack haftete noch immer an meiner Zunge, trieb mich an, sie ein wenig zu quälen, sie warten zu lassen.

      Sugar berauschte mich mit ihrem Geruch, mit der Nässe und Weichheit, mit ihrer Begierde.

      »Luke … bitte … fick mich endlich!«, keuchte sie, und ich konnte nicht anders, ich musste meine Eichel verlockend gegen ihre flehende Öffnung pressen, um sie völlig aus der Fassung zu bringen.

      Gott, sie fühlte sich so verdammt perfekt an, eng, heiß … ich spürte regelrecht, wie allein die Vorstellung, gleich in sie zu stoßen, meine Eier zum Zucken brachte.

      »Du willst es sofort, Prinzessin?«, keuchte ich und kratzte den Rest meiner Beherrschung zusammen, um nicht einfach zuzustoßen, mich in ihr zu versenken. Eins wusste ich: In ihr wollte ich den Rest meines Lebens verbringen. Sie gehörte jetzt mir. Donovan würde sie suchen, das hatte er angedroht. Er wollte uns beide zur Rechenschaft ziehen. Ich hatte keine Angst, denn ausnahmsweise wusste dieser Kerl nicht, mit wem er sich angelegt hatte. Er wusste nicht, wie sehr ich Sugar wollte. Zu seiner Verteidigung musste ich mir eingestehen, dass ich das selbst nicht wusste, bis sie mir auf Rikers Island weggelaufen ist.

      »Ja … Luke … scheiß auf die Regeln … die interessieren mich nicht. Ich will nur dich, jetzt, überall, für immer … bitte!«

      Mir gefiel, wie sie sich wand und versuchte, ihre freche Pussy auf meinen Schwanz zu schieben, ihre Augen weit aufgerissen, die Hände zu Fäusten geballt. Hätte ich mein Mädchen nicht ans Bett gefesselt, o Boy. Ich glaube, sie säße längst auf mir und würde mit mir in den Sonnenuntergang reiten. Doch so spielten wir heute nicht, sie schuldete mir was. Ich zog mich komplett zurück, streichelte über ihren Bauch und genoss es, wie ihr hektischer Atem unter meinen Fingern flatterte.

      »Wie soll ich dich nur bestrafen, wenn du mich so ansiehst? Sieh dir an, was du mit mir gemacht hast.«

      Knurrend rieb ich meinen Schwanz, ihr Duft erregte mich fast genauso stark wie ihr Anblick. Honigfarben erhoben sich ihre Brüste und die Brustwarzen bettelten um meine Aufmerksamkeit, hart und annähernd geschwollen ragten sie hervor.

      »Bestrafen …«, keuchte sie, leckte sich die Lippen und schaute mich an. »Wofür? Du hast mich aus dem Hubschrauber bis … hier in die Hütte getragen, mich ans Bett gefesselt und –«.

      Ich beugte mich blitzschnell über sie, umfasste ihre Kehle und spürte das Rasen ihres Pulses. »Oh, du hast den Fehler sehr viel eher gemacht, Prinzessin. Du bist mir auf Rikers Island abgehauen, hast mich einfach stehen lassen, obwohl du mir etwas versprochen hattest. Du warst ein böses Mädchen. Was mache ich nur mit dir?«

      Plötzlich lächelte sie auf eine Art, die ungefiltert wie Strom durch meinen Körper zischte und meinen ohnehin steinharten Schwanz in puren Beton verwandelte. Ich biss die Zähne aufeinander, mein Herz setzte ein paar Schläge aus.

      »Dann fick mich wie ein böses Mädchen, mir egal, aber tu es, verdammt!«

      Ihre Worte dröhnten durch meinen Schädel und verwandelten auch den Rest meines Körpers in zuckenden, ungeduldigen Stahl. Meine Muskeln schienen zu brennen, ich schaffte es kaum noch, Luft in meine Lungen zu saugen.

      Sie wusste nicht, worum sie da gerade gebeten hatte.

      Ich zwang mich, tief einzuatmen, meine Hände glitten über ihre Oberschenkel abwärts, suchten ihre Fußknöchel. Mit zwei gezielten Handgriffen löste ich die Manschetten, die ihre Beine für mich offen hielten, ich schluckte hart und sah sie an. Sugar lag da, gespreizt, ihre Nässe glänzte, ihre Brust hob und senkte sich voller Ungeduld.

      »Es kann durchaus sein, dass du heute Abend nicht laufen kannst!«, stellte ich fest und glitt zwischen ihre Schenkel. Sugar lächelte mich benommen an und öffnete ihre Beine ein Stück weiter für mich.

      »Das hoffe ich doch, Sir!«
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      Für einen Augenblick schien die Zeit stehen zu bleiben, das Blut in meinen Ohren hörte auf zu rauschen, die Hitze in mir hielt ganz still. Ein wenig fühlte ich mich wie ein Reh, das vor lauter Leichtsinn ins Scheinwerferlicht eines Trucks gesprungen war und nun angstvoll versuchte, im Lichtschleier den Fahrer zu erkennen.

      Lukes Nähe wirkte gleichzeitig beruhigend und aufregend. Seine sanften Drohungen hatten dazu geführt, dass meine Adern längst kein Blut mehr pumpten, ich bestand nur aus Lava und sehnte mich danach, wie ein Vulkan auszubrechen.

      Er schaute mich immer noch an, verharrte regungslos auf mir. Ich sah förmlich, wie sich auf seiner Stirn Falten bildeten, wie sie verschwanden.

      Dann, endlich, spürte ich seinen herrlichen Penis wieder. Rund und glatt rutschte seine Eichel zwischen meine Schamlippen. Er fühlte sich bereits von außen so hart an, dass ich zweifelte, ob er in meinen engen Körper hineinpasste, ohne mich auseinanderzureißen.

      Sanft strich seine Zunge über meinen Mund, schmiegte sich an meinen Zähnen entlang, tanzte mit meiner Zungenspitze. Feines Prickeln breitete sich von meinem Hals aus bis zu den Fingerspitzen, ich zerrte an den Fesseln und seufzte.

      Eigentlich wollte ich hart gefickt werden, wie es böse Mädchen verdient hatten. Ich wollte hören, wie seine Eier gegen meinen Hintern klatschten, er sollte mich an den Haaren ziehen und mir schmutzige Sachen sagen. Doch dieser Kuss … seine Nähe … ich begann zu zittern, meine Lider brannten von einem Schmerz, der tief in meiner Brust erwachte.

      Ich kniff die Augen zu, lehnte mich ihm entgegen, saugte gierig an seinen Lippen und versuchte, diese Qualen zu verdrängen, die Tränen zu vertreiben, die mir das Herz schwer machten.

      Dieser Moment der Erkenntnis tat weh. Ich brauchte sofort Luke in mir, um die Leere zu füllen, die in mir aufriss. Bis zu diesem Augenblick habe ich nie geliebt, nicht aufrichtig. Mancini war mein erster Freund, der erste Mann in meinem Bett und später über Jahre mein Zuhälter. In unserem Viertel gab es für Mädchen wenig andere Perspektiven. Mit einem Mancini an der Seite war man sicher und versorgt. Niemand vergewaltige einen auf der Straße, die Freier waren sauber und die Arbeit relativ risikoarm. Ich habe ihn nicht geliebt, ich habe ihn gebraucht. Ich habe mit ihm geschlafen und seine Spielchen gespielt, weil es dazugehörte. Donovan war vor dieser Begegnung heute immer süß und zärtlich zu mir. Er hat mich in einer Südstaatenbar aufgelesen, als ich vor den Mancinis auf der Flucht war, mir einen Plattenvertrag besorgt, meine OPs bezahlt. Auch wenn ich ihm stets dankbar sein werde, ich habe ihn nie geliebt, ich habe ihn gebraucht. Woher kommt auf einmal das Gefühl, dass es bei Luke anders ist? Ich brauchte ihn auch irgendwie. Und doch will ich das hier, ich will, dass er mich vögelt, dass er Liebe mit mir macht, ich will auf seiner Brust einschlafen, mit ihm Löffelchen liegen. Ich will alles mit ihm.

      Als er mich vorhin in diese Hütte am Arsch der Welt getragen hat, weit entfernt von jeglicher Zivilisation, sah ich die kleine Bank auf der Veranda. Silbrig verwittertes Holz mit einer Auflage aus Fellen. Einen Herzschlag lang habe ich uns beide gesehen, Luke und mich, mit grauen Schläfen, eingewickelt in Wolldecken mit Schottenkaro, die Luft hier draußen bildete Atemwolken vor unseren Lippen. Händchenhaltend schauten wir die Steilküste hinunter zum Meer, genossen das Rauschen des Ozeans, der an die Klippen schlägt, und blickten zurück auf ein gemeinsames Leben.

      Ein Tropfen landete auf meinen Wangen. Ich hörte Luke schniefen und öffnete widerwillig die Augen, die meine Tränen zurückgehalten hatten.

      Er lehnte auf mir, die grauen Augen schimmerten silbrig nass, Tränen glänzten auf den rauen Stoppeln seines Dreitagebarts.

      »Was ist los?«, flüsterte ich und erwartete keine Antwort. Ich versank in seinem Blick und spürte, wie ich mich bereits auflöste und mit ihm verschmolz, bevor er in mir war.

      Er seufzte, fasste über meinen Kopf und löste die Handschellen vom Bett, dann sah er mich wieder an.

      »Ich kann das nicht …«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Nicht so …«

      Mein Herz hielt ganz still, ich schluckte. Was meinte er damit?

      Wollte er mich vielleicht doch abweisen? Hatte ich die Signale fehlinterpretiert?

      Ich kniff die Augen zu und zuckte, als er mir die Tränen vom Gesicht küsste und wir uns in einem salzigen Kuss wiederfanden.

      »Ich will dich nicht ficken, Sugar. Auch nicht vögeln. Was ich wirklich will, ist in dir sein, dich lieben, wie mein Herz es will. Ja, ich bin sauer, dass du mir in New York abgehauen bist. Das ändert nichts daran, dass ich erst in dem Augenblick verstanden habe, was du nicht bist …«

      Ich räusperte mich und schaute ihn an, die Tränen verzerrten sein markantes Gesicht.

      »… was … ich nicht bin?«, fragte ich und wollte am liebsten meine Zunge verschlucken. »Was … bin ich denn nicht?«

      Ich zitterte und schlang meine Arme um ihn, rieb mich an ihm wie an einer weichen Daunendecke. Es tat gut, ihn einfach zu spüren, selbst wenn mich sein harter Schwanz noch immer nervös und ungeduldig machte.

      »Du bist keine Frau, mit der ich nur eine Nacht will. Ich will alles von dir … Sugar … ich will …«

      Ich keuchte vor Schreck, als er im gleichen Augenblick millimeterweise in mich eindrang; mir wurde schwindelig vom überwältigenden Gefühl, mit dem er mich ausfüllte, mein Innerstes auseinanderdrängte, um sich Platz zu verschaffen. »Ich will … dein ›Für immer‹ sein«, flüsterte er.

      Seine Hände suchten meine, unsere Finger verschränkten sich, unsere Blicke verschmolzen und unsere Körper hörten auf, zwei einzelne Teile zu sein.

      »Für immer«, wiederholte ich und schenkte mich ihm. Komplett, mein Herz, meinen Körper, den Rest meines Lebens.

      Wir liebten uns sanft, er bewegte sich langsam in mir, ohne mich jemals auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu verlieren. Luke verstand es, seine Hüften zu kreisen, er drang sanft und gleichzeitig kraftvoll in mich ein, ließ meine ganze Welt erzittern. Als ich kam, klammerte sich meine Pussy fest um ihn, er keuchte, zog sich kurz zurück und rieb meine Perle zwischen Daumen und Zeigefinger. »Komm für mich … Sugar …«, hörte ich ihn entfernt, um mich herum flackerte das Licht, und ich zog ruckartig die Beine an, versuchte, seinen Liebkosungen zu entkommen. Er ließ mich nicht los, stattdessen rollte er mich auf den Bauch, packte meine Hüfte und zog mich auf die Knie, rieb von hinten seine Eichel über meine zuckende Scham.

      »Du bist sooo wunderschön!«, knurrte er und reizte mich mit seinem Penis von außen weiter, bis die Wellen des ersten Höhepunkts verflogen waren. Ich bewunderte seine Selbstbeherrschung und schrie, als er hart mit einem Stoß in mir versank. Endlich …, dachte ich und grinste benommen in die Kissen. Ich wusste nicht, wie ich auch nur kurzfristig ohne Luke in mir überleben sollte. Ob wir überhaupt dazu kamen, irgendwann mal zu essen oder seine Freunde kennenzulernen?

      Er packte meine Haare, zerrte meinen Kopf streng zurück, ich spürte einen Luftzug über meiner Hüfte und seine Hand klatschte auf meine Arschbacke. Einmal, zweimal, dreimal. Brennen und Prickeln entlockten mir einen lustvollen Seufzer, bei jedem Schlag zuckte meine Muschi und drückte seinen Schwanz fester.

      »Du gehörst mir allein! Nur mir …«, keuchte er und begann, schnell und heftig in mich zu stoßen. Das Klatschen seiner Lenden gegen meinen Arsch, das weiche Auftreffen seiner Hoden auf meiner fiebrigen Perle und das Ausgefülltsein, sein ungehemmtes Stöhnen … ich weiß nicht, wann ich total die Kontrolle verlor, die Welt schwamm und explodierte, ich zuckte und taumelte, schrie und bettelte um mehr und dann wieder um Gnade.

      Die Sonne hing schon tief am Horizont, als mich Luke an seine Brust zog, die Decke über unsere Körper zupfte.

      »Für immer«, flüsterte er mir sanft ins Ohr. »Für immer …«, antwortete ich mit schwacher Stimme, bevor wir erschöpft und glücklich einschliefen.

      

      The End
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      Vielen Dank meiner bezaubernden Alpha-Leserinnen Crew für die zahlreichen Anregungen und Ideen, mit denen ihr dieses Buch schöner gemacht habt.
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